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Abonnementspreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr. 10.30, halbjährlich Fr- 5.80,
vierteljährlich Fr. Z.20. Für das Ausland wird
das Porto zu obigen Preisen hinzugerechnet
Einzel-Nummern kosten 20Rappen /
Erhältlich auch in sämtlichen Bahnhos-Kiosken.

Organ für Fraueninleressen und Frauenkullur
Offizielles Publikalionsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Tlrrlag î En>oft»nlchasl »Schweizer Frauenblall", Zürich
Administration «nd Jnseraten-Annahme! Ooog A.-S., Zürich, Tödistrab» I> Telephon Seinau S5.4S, Postcheck-àto Vlll/zooi

?r»st unt Expedition! Buch und Kunstdrucken! A Peler. Piüfiikon.Zürich. Telephon SV.

Jnsertionspreis: Die einspaltige Non»
poreillezeile oder auch deren Raum 30 Rp. sür
die Schweiz, S0 Rp. für das Ausland
Ehissregebllhr S0 Rp. / Keine Verbindlichkeit

für Plazierunasvorschristen der
Inserate. / Inseratenschluß Montag Abend

Wochenchronik.
Ans der Bundesversammlung.

Bern, den 17. Dezember.

Rückblickend sei uns gestattet, kurz das Ergebnis
der zwei B-u ndesr i cht erwa hl en zu streifen,

die am 11. dies von der Vereinigten Bundesversammlung

getroffen wurden und die mancherorts
einen bittern Nachgeschmack hinterliehen, nämlich da,
wo man sich der Meinung hingibt, daß für die Wahl
in den obersten Gerichtshof des Landes vor allem
die Befähigung ausschlaggebend sein soll. Es gab
Zeiten, da sich das Parlament zn diesem Grundsatz
bekannte. Die jüngsten Vorgänge bilden aber einen
neuen Beweis dafür, daß man mit der alten guten
Tradition endgültig gebrochen hat. Es ist bekannt,
daß es in Lausanne einen Bundesgerichtsschreiber
gibt, der allgemein als besonders veranlagt für das
Amt des Bundesrichters gilt und dessen Name denn
auch bei Wahlen der letzten Jahre wiederholt
anerkennend im Parlament genannt wurde. Allein auch
diesmal scheiterte seine Ernennung an den
Parteiansprüchen.

Eine weitere Enttäuschung brachte der heutige
Entscheid des Nationalrates, es sei entgegen dem
Beschluß des Ständerates an der kleinern Wahlziffer
von 22 000 (anstatt 23 000) für die National-
rats w a hlen festzuhalten. Welch günstigen
Eindruck auf das Volk würde es machen, wenn der
Nationalrat von sich aus Hand böte, seinem viel rednerischen

Mitgliederbestand herabzusetzen und so die
Arbeit speditiver zu gestalten, anstatt den Vorwurf der
SesieMeberei aus sich zu laden. So ist es fraglich,
ob die Stimmbürger sür die Verfassungsänderung zu
haben sein werden, die eine Verlängerung der Nmts-
dauer des Nationalrates bringt. Jedermann weih,
daß eine Verminderung der Mitglieder auf der
Grundlage der Wahlziffer 22 000 in kurzer Zeit
ausgeglichen und der alte Bestand wieder da sein wird.

Der Nationalrat erledigte in diesen Tagen

den Voranschlag der Bundesbahnen.
Dabei kam eine gewisse Verstimmung der
Rheinschiffahrtsinteressenten gegen die Tarifpolitik der
Bundesbahnen zum Ausdruck. Man ist in Basel trotz
aller Beruhigungsversuche nicht durchaus überzeugt,
daß die Bundesbahnen eine der Rheinschiffahrt
angepaßte Tarifpolitik treiben wollen. Herr Gelpke von
Basel befürwortete ein dementsprechend«s Postulat,
das vom Rat angenommen wurde. Zahlreich sind
stets die Wünsche aus dem Volke heraus, die bei der
Budgetberatung der S. B. B. vorgebracht werden.
Einer davon, die Einführung von Familienfahrkarten,

scheint ernstlich erwogen zu werden. Unsere
Staatsbahnen könnten sich um vieles entgegenkommender

zeigen, wenn nicht über ihnen die dunkle
Wolke des Einnahmenrückgawgs schwebte, als Folge
der Verschlimmerung der wirtschaftlichen Konjunktur
und der stets zunehmenden Konkurrenz des Automobils

im Güter- und Personenverkehr.

Im Ständerat hat man in drei Sitzungen
den Voranschlag des Bundes erledigt. Einen Glanzpunkt

bildet darin die Erhöhung des Kredites für
die Anormalen f ü rsorge von Fr. 30 000.— auf Fr.
300 000.—. ja, schon findet sich in der Vorlage der
Hinweis, daß 1932 bis auf Fr. 450 000.— gegangen
werden soll. Auf Grund der Erfahrungen mit den
Fürsorgekrediten hofft man zu der gesetzlichen Rege¬

lung der Anormalenerziehung und -bildung zu
gelangen.

Nach allen Finanzbetrachtungen, welche die
vorgeschriebenen Geschäft« der Winter session- die
Voranschläge des Bundes, der Bundesbahnen, der
Alkoholverwaltung, die Nachtragskredit« mit sich bringen,
mutet es wie «ine Erholungsreise in ein schönes
Sonnenland an, wenn man Milieu in eine Kunst-
debatte hineingerät, wie dies in der heutigen Nach-
mittagssitzung des Ständerates der Fall war. Herr
Dr. Dietschi von Ölten unterbreitete dem Rat
eine Motion, die den Bundesrat einladet, der
Bundesversammlung den Entwurf eines Bundesge-
setzes über den Schutz schweizerischer Kunstaltertümer
vorzulegen, kurz gesagt eines K unstschu tzge -
s etzes, wie es andere europäische Länder längst
besitzen. In sorgfältiger Begründung bot Herr Dr.
Dietschi eine kunsthistorische Abhandlung fesselndster
Art. Er führte den Rat in die Zeiten der Spät-
gothik und Frührenaissance hinein, da die Schweiz
Heimstätte einer hohen Kunst auf den Gebieten der
Glasmalerei, der Graphik usw. war. Allerdings stellten

sich dann auch die Schattenseiten ein: Die schon

zn besitzen", aber nicht um schweres Geld zurück aus
.dem Ausland, sondern durch das geistige Mittel eines
richtigen Gesetzesschutzes. I, M.

frühe beginnende Ausplünderung schweizerischer
Kunstschätze durch das Ausland. Unglaublich ist es,
was da alles an Kunstgut auswanderte. Nicht nur
Gemälde, Glasmalereien, Chorgestühl, Ofen, nein,
sogar ganze holzgetäfelte Renaissancezimmer aus der
Schweiz bereichern ausländische Sammlungen. Dies«
Verschleuderung von Kunstgut zieht sich bis in die
Gegenwart hinein. Nicht gar so lange her ist es,
daß Pierpont Morgan für das Metropolitain-Mu-
seum in New-Pork auf Umwegen eine Holzschnitzgruppe

aus dem Thurgau zum Preis von 100 000 Fr.
erwarb, die der ursprüngliche Besitzer zu 4.000 Fr.
veräußert hatte.

Ausgangspunkt der Motion Dietschi bildeten die
unlängst abgehaltenen St. Galler Kunst
Verkäufe aus der Stadtbibliothek und der Stiftsbibliothek

der Bischofsstadt, die alle schweizerischen
Kunstfreunde peinlich erregten. Um derartige
Vorkommnisse zu verhindern, verlangt die Motion Dietschi,

daß der Bund eingreife. Die kantonalen Hei-
matschutzgesttze und die bestehenden Maßnahmen des
Bundes zum Schutze der schweizerischen Kunstdenk-
mäler haben sich solchen Verkäufen gegenüber als
unzulänglich erwiesen. Nur ein schweizerisches Kunst-
schutzgesetz und die Errichtung eines Kunstdenkmalamtes

unter der Leitung eines Kunstwortes können
der Verschleuderung schutzbedllrftiger Kunstgüter
wehren. Bundesrat Meyer erklärte sich bereit, die
Motion in der abgeschwächten Form eines Postulates

zur Prüfung entgegenzunehmen. Grundsätzlich
ist er mit dem Moticnär einverstanden, daß ein
erhöhter Schutz schweizerischer Kunstwerke eintreten
mutz. Allein er kann sich der Auffassung von Herrn
Dr. Dietschi über die verfassungsmäßige Zuständigkeit

des Bundes nicht in allen Punkten anschließen.
Der Mitunterzeichner der Motion, Herr Dr. Thal-
mann von Basel, betonte, daß es höchste Zeit sei,
die schweizerischen Kunstschätze durch gesetzliche
Bestimmungen im Lande festzuhalten, bevor die Schweiz
ihr bestes Nationalgut völlig eingebüßt hat. Herr
Meßmer von St. Gallen erklärte daß die Regierung

seines Kantons mit dem Motionär einig gehe
und die St. Galler Verkäufe, van denen sie erst
nachträglich Kenntnis erhielt, lebhaft bedauere. Das
Postulat wurde einmütig erheblich erklärt. Man
stand unter dem Eindruck des Dichterwortes- „Was
du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um es

Geschenk und Forderung.
Weihnachten! Weihnachtsglocken,

Weihnachtslieder, Weihnachtslichter, Weihnachtsduft!

— Wenn wir es noch so oft erlebt
haben, und wenn wir noch so oft enttäuscht worden

find, irgendwo tief in uns ist doch immer
noch etwas wie Erwartung des Besondern,
das damit verbunden sein sollte, ein Anspruch
auf eine endliche Verwirklichung jener alten
beseligenden Weihnachtsbotschaft - Friede auf
Erden und an den Menschen ein Wohlgefallen!

Und wohl gerade weil wir wissen: sie wird
sich auch dies Jahr wieder nicht erfüllen; wir
werden auch dies Jahr wieder nur den furchtbaren

Gegensatz empfinden zwischen dem, was
jene Votschaft verkündigt, und dem was heut
i st, gerade darum vielleicht rüsten wir umso
eifriger, feiern wir umso geräuschvoller und
„schenken" wir umso freigebiger. Und darum
auch brauchen wir all die mehr oder weniger
gemüt- oder humorvollen Weihnachtsgeschich-
ten. die den Hungernden Brot, den Frierenden
Wärme, den Einsamen Gefährten, den
Streitenden Frieden, den Verkannten Ruhm und
Anerkennung bringen. Deshalb klammern wir
uns an Weihnachten so an das Kind. „Ja,
ein Weihnachtsfest ohne Kinder, das ist kein
wirkliches Weihnachtsfest mehr", das hört
man immer und immer wieder. Und gewiß
ist wohl noch tiefer und inniger als die
Erinnerung an die eigene überströmende Weih
nachtsfreude der Kinderzeit die Erinnerung
an jene stille Seligkeit, die man miterlebte,
als man den eigenen Kindern im „Wunder"
des Christbaums das Wunder der Christnacht
zum ersten Male nahe bringen durfte.

Aber — und da liegt für mich der springende

Punkt — den Christbaum, das Christfest

dürfen wir auch dem Kinde nur dann
anbieten, wenn wir selbst noch daran „glauben",

d.h. wenn sie auch für uns noch ein
Symbol sind von einem Stern, der aufgegangen

ist in dunkler Nacht, von einem königlichen

Kindlein, das in der Krippe lag und
über dessen Geburt die Engel im Himmel
frohlockten und die Hirten auf dem Felde froh
erschraken, und das kam, die Welt von Sünde,
Not und Tod zu erlösen. Glauben wir daran,
dann dürfen wir unser Kind Dunkel und Licht,
Armut und Fülle im Symbol der Weihnacht

miterleben lassen. Dann dürfen aber auch wir
selbst, je weiter wir im Leben fortschreiten,
desto konkreter und des Symbols entkleideter
und ohne die Vermittlung des Kindes
Weihnachten erleben. Glauben wir nicht daran,
dann wollen wir auch dem Kinde nichts
vormachen. Veranstalten wir meinetwegen, wenn
wir es nicht lassen können, einen Schenkiag,
oder eine heidnische Sonnenwendfeier, aber
wecken wir nicht Sehnsüchte und Hoffnungen,
die wir ihm zehn oder vielleicht schon fünf
Jahre später mit unserm weltlichen Skepti
zismus zerstören!

Wenn ich sage Glauben oder Nichtglaubcn,
so meine ich damit selbstverständlich nicht ein
dogmatisches Glauben oder eine Ablehnung
des dogmatischen Glaubens an das Kindlein
in der Krippe und an die Botschaft der Engel.
Ich meine den Glauben an die Tatsache einer
weltumgestaltenden Macht, die uns im Kindlein

in der Krippe offenbart ist, und ich meine
den Glauben an die Verwirklichungsmöglich-
keit der Weihnachtsbotschaft: Friede auf
Erden und an den Menschen ein Wohlgefallen.
Diesen Glauben können Christen und Nicht-
christen besitzen, und jenen Nichtglaubcn können

wir bei Christen und Nichtchristen
antreffen.

Die meisten unter uns aber leiden darunter,

daß wir Mgleich glauben und nicht glauben.

Wir möchten glauben an die frohe
Botschaft der Engel und uns sonnen am staunenden

Glück der Gottesmutter; aber wir möchten
meist nur genießend glauben.

Und doch ist Weihnachten nicht bloß sin
Geschenk, sondern auch eine Forderung. Die
Hirten auf dem Felde begnügren sich nickt
damit, die Botschaft zu hören und sich selig in
sie zu versenken. Sie machten sich auf, sogar
ihre „Nächstliegende Pflicht", das Hüteramt,
verlassend, und gingen hin, das Wunder zu
sehen. Dann kehrten sie freilich wieder zu
ihrer Alltagspflicht zurück, aber erfüllt von
einer Menschheits Hoffnung, die ihr ganzes

Leben überstrahlte. Die Weisen aus dem
Morgenlande ließen es nicht dabei bewenden,

die Erscheinung des neuen Sternes
festzustellen, sondern sie ließen sich von ihm
leiten, weit in fernes unbekanntes Land, um
dem neuen König ihre Anbetung, aber auch
ihre Gaben darzubringen. Und die Gottesmutter

selbst bewegte die Worte in ihrem
Herzen, die über ibr Kind gesprochen wurden,
d.h. sie verarbeitete sie; aber auch in aller
bangen Freude über das, was ihr die Worte
verkündigten, durfte sie nicht vergessen, das

FeuMelon.

Weihnacht
Marienkind, ich suche
dich überall,
in Rot und Tod und Sünde,
im finstern Stall.

Mariensohn, ich finde
dich tiefst in mir ;

m staunendem Befragen
knie ich vor dir.

O seliges Erleuchten!
Wie trifft dem Strahl!
Sohn Gottes, du All-Einer,
du Wunderschall!

Sohn Gottes, tief im Innern
du Melodie!
Herzliebe Ewigsonne,
oerschein mir wie!

Ich bin dein armes Kripplein,
dein finstrer Stall!
Du klinge und du scheine
mir überall!

Julie Weidenmann
(aus „Sele mein Saitenspiel").

Du Liebender.
Du Liebender, wer neigte sich wie du
in unsrer Einsamkciten Gründe, wer?
Wir fühlen dich, ein unermeßlich Meer,
als höchste Brandung und als tiefste Ruh.

Du willst von uns das Hingogebenssin
in deine Armut, himmlisch-reiches Kind,
willst, daß wir ganz in dir verloren find,
bis wir durch dich uns finden, um zu sein.

Denn deine Armut ist der helle Tag
des ewgen Lichtes und fällt wie ein Stern
in unsre Nächte, und wir ahnen fern
Erlösung, die in deinem Menschsein lag.

O Armutreichtnm, Lieb aus Ewigkeit,
die harten Herzenstüren sprengst du schon.
Und wem dein Lächeln blüht, Mariensohn,
ziehst du in dich, fernab von Raum und Zeit.

Julie Weidenmann
(aus „Seele mein Saitenspiel").

Weihnachten entgegen.
Von RuthWaldstetter.

Es gibt Winterabende, wenn der Nebel die Landschaft

verhängt, wenn der fallende Schnee die Formen

verwischt und die Spuren auslöscht, wenn in
dem weißen Gestöber alles verschwindet und alles
verstummt, da entsinkt uns die Wirklichkeit, und mit
ihr entgleiten wir fast uns selber. Was bin ich noch?
Wo fasse ist ein Beständiges? Wo brennt mir ein
kleines, lebendiges Licht? "In dem verschwimmenden
Flockendämmer bin ich nur noch eine Empfindung,
und in dieser Empfindung fühle ich mich selber. Wärme

bin ich, aber Wärme wohin zündend? Wessen
Funke? Diese wärmende Kraft, die allein ich spüre,
sie strömt aus und ein, sie hat den Doppelrhythmus
des Herzschlags. Wohin will sie, und woher kommt
sie? Ich fühle, daß sie das Gleichartige sucht, daß sie

zum Menschen hinströmt und daß sie unzerstörbar
brennt wie eine Flamme, die aus dem Innern der
Erde schlägt. Ja, stark wie ein Element spüre ich sie,
eine Ursehnsucht ist sie. Ausströmen will fie, umhüllen

und entzünden. Sie lebt, alleinige Kraft in diesem

dämmerleeren, winterlichen Vorsonnwendtag.
Und wird mir zur Zuversicht. Denn diele Kraft
empfindet sich wie Glück und Verheißung. Ich fühle, wie
in der verlöschten Natur eine zweite, eine andere
Welt von Leben und Strömen und Gluten da ist.
Wärme bleibt nicht allein; die Kraft, die mich
wärmt, zündet weiter. Ihre Energie ist darauf
gerichtet, sich mitzuteilen: auch auf mich glühte sie über.
Ich merke Strömung hin und her, Verbundenheit,
ungeachtet der Minterstarre, die mich umgibt. Und
wie ein Weihnachten, wie ein Helles, lebendiges Licht
glüht mir diele Wärme auf. die zum Menschen will
und im Menschen sich wiederfindet. Im Winter, über
der erkalteten, stummen Erde nicht von ihrer Art.
aber als ihr verklärender Geist flutet sie auf, jetzt
erst recht uns bewußt als das Beständige, das ewig
Lebendige.

Neue Bücher:
Lebensbilder bedeutender Fraueu.

Die letztiährige Rundsrage unseres Blattes hat
eine starke Vorliebe des Leserkreises für
Lebensbeschreibungen, Memoiren und Briefe hervorragender
Frauen erwiesen. Dieser Neigung kommen dies Jahr
zwei sehr verschiedenartige, aber in ihrer Weise gleich
bedeutende Neuerscheinungen entgegen. Der Schweizer

Verlag Huber und Go.. Frauenfeld, gibt in einem
ansehnlichen Bande die Briefeder Iul ie Bon-
deli heraus. L illi H aller, die ihre vorzügliche
Kennerschaft dieses Lebens und seines Kulturkreises

in einer Monographie über die 1731 geborene
geistreiche Bernerin erwies, hat die nach der bernisch-
aristokratischen Sitte französisch geschriebenen Briefe
in ein vorbildliches Deutsch übersetzt und mit einem
Vorwort eingeleitet. Dieses bringt den psychologischen

Rätseln, die «ine Julie Bondeli aufgibt, eine
gegenüber der frühern Darstellung vertiefte Einsicht
entgegen. So gibt es zum Beispiel den vielen, an
den Arzt und Freund Zimmermann gerichteten Briefen

einen seltsam wehmütigen Untertan, wenn man
von Lilli Haller erfährt, was sie in dessen späten
Briefen an seinen Freund Lavater über seine
Korrespondentin lesen mußte: er habe bei seinem
Zusammentreffen mit Julie Bondeli diese „himmelweit"
von dem entfernt gefunden, was sie früher gewesen:
sie scheine ihm entsetzlich weitschweifig, habe gar keine
Sanftmut für sein Herz, gar keinen Schatten von
Attraktion. Daneben aber stehen Julie BoNdelis
Schlußworte im letzten Brief an den sfreund: „Ihr
Billet bewies mir, daß Sie das in mich bis jetzt
gesetzte und begründete Vertrauen verloren haben.
Vielleicht kehrt es eines Tages zurück und beim
ersten Wort, das Sie mir schreiben, werden Sie sehen,
daß ich nicht verdiente, dies Vertrauen jemals zn
verlieren oder es zurückgewiesen zu sehen." Trotz dieses

schmerzlichen Ausklangs aber muß die Beziehung
zu Ioh. Georg Zimmermann für Julie Bondeli während

vieler Jahre ein wichtiges Lebenselement
bedeutet haben, denn sie schreibt ihm selbst dann, wenn
sie jedes Wort ihren mannigfachen körperlichen Leiden

abringen muß. Ihre ersten Briefe gelten
vielleicht hauptsächlich dem Arzte, dem sie über ihre
leiblichen und seelischen Veranlagungen schreibt und den
sie darüber um Rat befrägt. Aber sehr bald geht die
Briefschreiberin vom Persönlichen über zn den
philosophischen und literarischen Erscheinungen der Zeit,
die ihr noch wichtiger sind. Der Dichter Wieland, des-



Stunden. In den österreichischen Hüttenbetrieben
werkten die Frauen, bei zwölfstündiger

Wechsetschicht in gtühend-er Hitze oder feuchtkalten

Räumen.
Die Arbeit während des Krieges hat die

Gesundheit von Tausenden von Frauen schwer
geschädigt.

Es ist zu erwägen, daß die Frauen zu
ungewohntem Schaffen durch Sorgen, häusliche
Arbeit, häufige Geburten geschwächt kamen.
Schon in Friedenszeiten schlecht genährt,
litten sie bitteren Hunger. Und schließlich sahen
sie sich in den Munitionsfabriken und besonders

in der Sprengstosfindustrie von schweren
Gefahren und Berufskrankheiten bedroht.
Nach den deutschen Krankenkassenberichten
wächst die Anzahl der Frauen, die Enti^ädi-
gungen für Unfälle erhielten, stetig von 1914
bis 1918. In der Knappschaftsberufsgenossenschaft

sind sie im Jahre 1914 48. Im Jahre
1918 469. In der Verufsgenossenschaft der
Eisenhütten, Walzwerke und Metallindustrie
im Jahre 1914 454. Im Jahre 1918 3619
usw.

Die bei der Herstellung von Granaten
beschäftigten Frauen litten infolge der mit dem
Heben des Arbeitsstückes verbundenen
Anstrengung häufig an Unterleibs- und
Magenerkrankungen, Muskelzerrungen, Leberschwellungen.

In der Sprengstosfindustrie verursachte

das Hantieren mit ätzenden Flüssiakei-
ten und Gasen Hautkrankheiten, Erkrankungen

der Atmungsorgane. Da Seife und
Desinfektionsmittel fehlten, nahmen diese Krankheiten

oft einen schlimmen Verlauf.
Die Frauen vergifteten sich an den

Bleiverbindungen an Arsen, Phosphor, Quecksilber.
Die sogenannten Blutgifte, die Nitroverbin-
dungen, wirkten auf sie noch schädlicher als auf
die männlichen Arbeiter.

Wir haben nur von den körperlichen
Schädigungen gesprochen. Die seelischen sind zu
bekannt, als daß man sie eingehender behandeln
müßte. Ein Beispiel: In der österreic
Munitionsfabrik Wöllersdorf schliefen die
jungen Mädchen und Burschen zusammen, nur
durch einen Vorhang getrennt, in den Barak-
ken. Die gesunden Mädchen teilten zu drei bis
vier ihr Lager mit den geschlechtskranken.
Hunderte österreichischer Mädchen gingen in
den Munitionsfabriken körperlich und see

zugrunde.
Die Menschen vergessen rasch. Vier Jahre

Krieg, 12 Jahre von bewehrtem Frieden,
Revolutionen, unsagbarein Elend in der ganzen
Welt liegen hinter uns — und schon ist die
Menschheit zu neuen „Taten" bereit. Das
Blutbad kann von neuem beginnen.
Erfindungen haben den Mord vervollkommt. Die
Männer werden an die Front ziehen, die
Frauen werden sie im Hinterland vertreten.
Zu den Gefahren, die die Berufsarbeit mit
sich bringt, gesellt sich für die Stadt- und
Landbevölkerung die Bedrohung durch Bomben.

Die Frauen, die während des letzten Krieges

ihre Gatten, ihre Söhne verloren, die sich

selbst zugrunde gerichtet haben — werden
durch andere, jüngere — taufende von andern
ersetzt werden.

Frauen, was werdet ihr tun. wenn ein
neuer Krieg ausbricht?

* Als Quellen zu diesem Aufsatz benutzte ich die
vortreffliche Schrift der Genossin Emmy Freundlich,

Nationairat, Wien. ..Die Frauenarbeit im
Kriege (Abgekürzt auch erschienen in den Berichten
der Carnegiestiftung und im ..Handbuch der Frauenarbeit

in Oesterreich", Arbeiterkammer. Wien. 1930)
und die von Dr. Charlotte Lo renz ..Die gewerbliche

Frauenarbeit während des Krieges" (Carnegie-
Berichte, Deutsche Serie. Deutsche Verlagsanstalt,
Stuttgart. 1928).

S

Zum Remarque-Filmverbot in
Deutschland

Es wird unsere Leserinnen interessieren, zu erfahren.

daß es eine F r a u ist. die Dramaturgin Elsa
Iacquc. die die deutsche Uebersetzung und
Bearbeitung des eben in Deutschland verbotenen Filmes

„Im Westen nichts Neues" durchgeführt halt. Sie

ist die erste Frau, die nicht nur wort- und sinngetreue
Uebersetzungen für Tonfilme aus dem Englischen und
Französischen ^geliefert hat, sondern auch die bisher
niemals restlos befriedigende Gleichheit der Lippen-
beweguwgen zwischen Original und Uebersetzungen
zustande brachte. Der Film ist nämlich nur in einer
Fassung und zwar der amerikanischen hergestellt worden.

Die Dialoge der deutschen Version wurden in
Berlin nachgesprochen und — wie sine Korrespondenz

aus Berlin in den „Vasler Nachrichten" betont
— man merke gar nichts von dieser „Flickarbeit". Die
Aussprache folge so genau den Bewegungen der
Akteure auf dem Film, daß man glauben müsse, diese
sprächen tatsächlich deutsch, in Wirklichkeit aber reden
sie englisch. Als Opernsänger in ist Elsa IaquS ihre
große Musikalität bei diesen Uebersetzungen zugute
gekommen.

Zum Filmverbot selbst ist zu sagen, daß uns
dasselbe außerordentlich bemüht und enttäuscht. Der
Film ist kürzlich in Zürich gelaufen und die Urteile
lauten übereinstimmend, datz nichts, aber auch gar
nichts darin zu finden sei. was Deutschlands Ehre
und Ansehen herabsetzen könnte. Was sein Ansehen
herabsetze, das ,jei nicht der Film, sondern das V er -
b o t des Films. Wir alle haben doch dieses Remar-
que'sche Buch, nach dem der Film gedreht ist, gerade um
seiner bescheidenen Aufrichtigkeit und Menschlichkeit,
die sich schlicht ihre Gefühl« von Angst und Not
zugibt und uns nicht eine Maske von „strammem
Frontigeist" vormachen will, hoch geschätzt und gerade
das war es, aus dem uns die wirkliche „deutsche Seele"

zu sprechen schien. Niemand von uns hat je eine
Herabwürdigung deutschen Geistes und deutscher
Tapferkeit darin gesehen. Am Gegenteil, gerade Varia

schien uns wahre deutsche Größe zu lregen. Ist
es aber schon für einen Einzelnen schwer, sich die
Gefühle von Angst und Schrecken, wie sie jede Lebensgefahr

und vor allem die Schrecken eines Krieges und
gar eines modernen Krieges in einem menschlich
empfindenden Menschen auslösen müssen,
zuzugeben und sich nicht eine unwahre Tapferkeit
vorzumachen, um wieviel schwerer muß dies offenbar für
ein ganzes Volk sein. Armes Deutschland, wo ist
Deine roach« Seele hingekommen?

5000 Dollars.
Die amerikanische Zeitschrift ..Pictorial Review"

überweist alljährlich einen Preis von 5999 Dollars
an solche, die sich um das öffentliche Leben in Amerika

besonders verdient gemacht haben. Der diesjährige

Preis — also über 25 999 Fr. — ist der allen
unsern Leserinnen wohlbekannten Mrs. Carrie
Chapman Cat t. der Begründerin und langjährigen

Leiterin des internationalen Stimmrechtsverbandes
und heutigen hervorragenden Führerin in

Friedensftagen überreicht worden. „Die Wahl von
Mrs. Catt für den Preis der „Pictorial Review",
sagt die amerikanische Frauenzeitschrift ..The Wo-
mens Journal", ist ein Beweis der Anerkennung für
die glänzenden hingebenden Dienste unserer größten
Staatsftau. die bekannt und geliebt ist in der ganzen

Welt als eine Führerin in der Sache des
Frauenstimmrechts und des Friedens."

Bei dem Diner, das die Zeitschrist Mrs. Catt zu
Ehren gab, gab diese bekannt, daß sie den Preis mit
19 andern alten Siimmrechtlerinnen — 199 Dollars
einer jeden ^ geteilt habe, daß sie 29 Friedensorganisationen

je weitere 199 Dollars und den Rest den
von ihr gegründeten „Conferences on the Cause und
Cure os'War", den alljährlichen Frauen-Friedens-
konferenzen zugewiesen habe. Für sich habe sie nur
eine Kleinigkeit als Geschenk und Erinnerung an
diese Auszeichnung behalten Daß Mrs. «Tait diesen
schönen Preis aus solche Weise verwenden würde,
konnte jeder, der sie näher kannte, voraussagen.

Frauen als Dozentinnen an
schweiz. Universitäten.

Der Privatdozentin an der Universität Bern. Dr.
Fr anz s ka Baumgarten. ist ein Lehrauftrag
für Psychotechnrk erteilt worden. Wir gratulieren!

Eine Frage an die Frauen.
Vor einigen Wochen ist ein armes Mädchen in

der Nähe von Basel im Freien ohne jegliche Hilfe
mit dem zweiten außerehelichen Kinde niedergekommen.

Diesem zweitletzten Akte der Verzweiflung
fügte sie einen letzten bei, indem sie das Neugebd-
reue, nur in wenige Tücher gewickelt, in einem Haus-
gange ausfetzte. Nach wenigen Tagen war das Mädchen

durch Denunziation entdeckt und dem
Untersuchungsrichter überwiesen. Es kam zum Gerichtsverfahren,

das merkwürdigerweise ohne Ausschluß der
Oeffentlichkeit durchgeführt wurde. So wurde den»
diese seelisch überaus heikle Angelegenheit vor
einem Auditorium verhandelt, das zumeist aus «ungen
Burschen bestand und die Presse mit löblicher
Ausnahme der Arbeiterpresse — referierte eingehend
über diesen Fall. Der als Zeuge angerufene, vom
angeklagten Mädchen als Bater des Kindes bezeichnete

Bursche durfte vor Gericht erklären, seine
Vaterschaft fei noch lange nicht erwiesen, da das Möd-

Kindlein in Windeln zu wickeln und ihm die!
Brust zu reichen, damit es zu seinem Welterlö-
sertum heranwachsen könne. î

Wir aber wollen nichts ändern an un-!
fern Verhältnissen und Gewohnheiten, wir
ziehen keinem unbekannten Stern nach, w i r
lassen die Weihnachtsbotschaft an uns oorll-
berrauschen, statt daß wir sie in unserm Herzen

bewegtenj wir scheuen die mühsame
Kleinarbeit, die der großen Weltumgestaltung
vorangehen müßte, und dann wundern wir uns,
wenn die Weltlage von Weihnachten zu
Weihnachten wieder düsterer wird und die
Weihnachtsbotschaft der Erfüllung je länger je ferner

erscheint.
Nein, Weihnachten darf nicht mehr bloß

ein freundliches Familienfest, ein Anlaß zu
allerlei wohltätig-gemeinnützigen Veranstaltungen

aus dem Boden der Gemeinde oder der
Gemeinschaft sein. Dazu sind die Zeiten zu
ernst und die Gewalten des Bösen zu drohend
zusammengeballt; Weihnachten darf uns zwar
wohl frohe Verheißung, aber es muß uns zu
gleicher Zeit Aufforderung zu Dienst und
Opfer und Heldentum sein, sonst tönen die
Glocken vergebens.

Nur soweit wir bereit sind, die Weihnachtsforderung

mit in den Alltag hinüberzunehmen,

haben wir ein Recht. Weihnachten -

feiern und wird uns die Weihnachtssreude
auch in den Alltag hineinbegleiten: Friede
auf Erden und an den Menschen
ein Wohlgefallen! C. R.

Die'Frauen und der Krieg.
Es scheint so selbstverständlich, daß es kaum

gesagt zu werden braucht: Die Frauen sind,
ihrer innersten Natur nach, gegen den Krieg.
Die unter Schmerzen Leben geben, können den
Mord nicht gut heißen. Achtung vor dem
Menschenleben ist ihnen eingeboren, „keine
Frau, die Frau ist, sagt von einem menschlichen

Wesen: Es ist Nichts" (Olive Schreiner).
Geaichten Seelenkennern bleibe die Erklärung
überlassen, weshalb so viele Frauen und Mädchen

zu Kriegsanfang ihre Gatten und Söhne,
ihre Verlobten und Freunde begeistert zu der
Entscheidung drängten, die sie zu Morden und
Gemordetwerden bestimmte.

Hier wollen wir nur einfach feststellen, was
die Frauen während des Krieges geleistet
haben. Die Denkenden unter ihnen werden
hoffentlich selbst die zwingenden Schlüsse ziehen.

Aus wirtschaftlichen Gründen sahen sich die
meisten Frauen im Hinterland genötigt, Arbeit
anzunehmen. Sie mußten den Ernährer der
Familie ersetzen. Wir geben diese Notwendigkeit

zu. Aber die Frauen taten mehr als dies.
Von höchster Stelle wurden sie feierlichst dazu
aufgefordert. In Oesterreich wie in Deutschland

veröffentlichten die Kriegsministerien
dringende Aufrufe an die Frauen, die Arbeit
der fortgezogenen Männer zu übernehmen —
oder dadurch, daß sie sich an ihrer Stelle zur
Arbeit meldeten, ihre Versendung an die
Front möglich zu machen. „Die erwerbstätige
Frau hat in der Mobilmachung der deutschen
Wehrkraft durch Ablösung kriegstauglicher
Arbeitskräfte eine entscheidende Rolle gespielt".
Im Juli 1917 ist die Zahl der Frauen, die im
Bereiche der preußischen Korpsbezirke
Diensttaugliche ablösen 64 142 (doppelt mehr als die
männlichen Ersatzkräfte). In Oesterreich
erhielten die Kommissionen, die die Kriegsun-
terstützungen an die Frauen zu bezahlen hatten.

den Auftrag, „kinderlosen und arbeitsfähigen

Frauen, solchen mit kleiner Familie,
oder wo eine Großmutter zur Pflege der Kinder

vorhanden ist, die Unterstützung zu
entziehen, weil sie arbeiten gehen sollen".
Ueberall gab es Werbebüros, in denen ihnen
höchste Löhne in Munitionsfabriken versprochen

wurden. In Deutschland erzielte
planmäßige Propaganda des Kriegsamtes wahre
Wunder. Bedeutende Schriftsteller beider
Geschlechter, Lichtbild, Presse stellten sich, wie

sen Verlobte Julie Bondeli einst gewesen, scheint n
ihrem Mistigen Leben bezeichnender Weise eine weit
weniger hervorragende Nolle zu spielen als der
damals in der Schweiz schaffende Jean-Jacques Rousseau.

Von ihrer starken und Gut begründeten Bewunderung

seines Werkes zeugen denn auch viele ihrer
Briefe.

Julie Bondeli schreibt nach ihrem eigenen Worte
nicht „um des traurigen Vergnügens willen", dem
Freunde die Kunst ihres schriftlichen Ausdrucks zu
beweisen: sie ist stets an den Problemen, die sie
aufgreift. nicht nur intellektuell beteiligt, sonder» auch
leidenschaftlich von ihnen bewegt. Der weite Kreis
und die Stärke dieser Anteilnahme, wie auch der
Grad der geistigen Durchdringung lassen das Goethe-
Wort verstehen, das von Julie Bondeli als von
„einem Frauenzimmer von Sinn und Verdienst" berichtet.

Man fühlt sich aber auch versucht, von ihr nicht
minder als von einer ..schönen Seele" zu sprechen. —

Ebenfalls auf Briefen beruht in seinen wichtig-
stenund anziehendsten Teilen das von Erna
B r a u d geschaffene Lebensbild der großen Sängerin

A g la j a O r g e n i lVerlag C. H. Beck'sche Ver-
lagsbuchhandàng. Münchens. Die innere Ht! tu n q
dieser Mitteilungen der iu-ngen österreichischen
Aristokratin (mit ihrem bürgerlichen Namen Aglasn
Görger von St. Jörgen! an ihre geliebte Familie
gründet sich aus einen nnbeuGsamen Willen zur Kunst
nnd zur eigenen Bestimmung. Diese Treue zur
Berufung steht oft im Widerspruch mit der zärtlichen
Anhänglichkeit an die Ihren und läßt später auch
den Sinn von Liebe und Ehe fragwürdig erscheinen.
In einem Briefe lau die Schwester schreibt Agjala
Orgeni: ..Danke Gott mit mir, daß ich vor einem
Jahre imstande war. tapfer nein zu sagen! Denn ich
hätte am Ende gewiß nicht zur Ehe gepaßt. Ich rufe
nur immer wieder: es lebe die Arbeit, es lebe die

wir wissen, in den Dienst des Vaterlandes und
trieben die Arbeiterfrauen in die Munitionsfabriken.

Noch im August 1918 „gelang" es
der Kriegsamtstelle Kassel, innerhalb von
vierzehn Tagen für eine staatliche Munitionsfabrik

2609 weibliche Arbeitskräfte zu gewinnen.

Die Frauen haben sich während des Krieges

in fast allen Berufen beiätigt. Sie waren
nicht nur Straßenbahnschaffnerinnen,
Briefträgerinnen, Kontrolleure für Gas und
elektrisches Licht, Kraftwagenführerinnen,
Heimarbeiterinnen, Pflegerinnen usw. Sie gingen
auch in Bergwerke, zur Eisenbahn in Oesterreich

bei Kriegsende 25 000) und vor allem
in die Munitionsfabriken.

Wir entnehmen den Berichten der
Krankenkasse in Oesterreich, daß in der „Allgemeinen

Arbeiterkrankenkasse" im Jahre 1913
58 296 Frauen versichert waren. Ihre Zahl
ist im Jahre 1915 auf 71133 gestiegen.
Zunahme von 22,2 Proz. In der „Wiener
Bezirkskrankenkasse" finden wir im Jahre 1914
39 079 Frauen. Ende 1915 sind es 51939.
Zunahme 32,88 Prozent. Nach den Erhebungen

des Deutschen Metallarbeiterverbandes v.
September 1916 zählt man im Rheinland und
Westfalen allein 67 548 Frauen, für ganz
Deutschland im Jahre 1914 12 968 Frauen in
dieser Industrie. Im Jahre 1917 sind sie
624 688. Bei Krupp arbeiten im Jahre 1915
1342 Frauen. Im Jahre 1916 sind sie 12 660.

Diese Zahlen genügen vielleicht, um ein
Bild von der Bedeutung und Tragweite der
Frauenarbeit für den Krieg zu geben.

Besonders gewandt stellten sich die Frauen
wie es scheint, bei der Herstellung von
Wurfgeschossen an. Dank ihrer angeborenen Ee-
schicklichkeit, ihrer Genauigkeit, ihrem Fleiß
übertrafen fie darin noch die Männer und
Krupp erklärte öffentlich, wie außerordentlich
zufrieden er mit ihnen sei.

Schon in Friedenszeiten war die Arbeit
der Frauen (und ist es noch immer) geringer
entlohnt, als die der Männer. Es ist leicbt
einzusehen, daß sich die Frauen im Kriege, von
Not gezwungen, mit bescheidenen Löhnen
begnügten. In Oesterreich betrug der wöchentliche

Anfangslohn für Frauen 8 Kronen. 14
Kronen für die Männer. Die Gemeinde Wien
zahlte den männlichen Straßenbahnschaffnern
3 Kronen 90 Heller Tageslohn, der Schasfne-
rin einen Stundenlohn von 36 Hellern (bei
zehnstündiger Arbeitszeit 3 Kronen 60 Heller).
In den Munitionsfabriken Niederöfterreichs
fanden sich Frauen mit 30 bis 50 Kronen
Wochenlohn. In der k. k. Munitionsfabrik
Wöllersdorf erzielten die Frauen niemals einen
höheren Wochenlohn als 23 bis 29 Kronen bei
zwölfstündiger Tagesarbeit. In den böhmischen

Bergwerken erhielten sie K. 2.50 bis K.
2.80 Tageslohn.

Der Durchschnittlohn der Frauen in der
Metallindustrie Deutschlands war 35 Pfennige

die Stunde. Nach der Statistik des Deutschen

Reiches (Band 293, Seite 18) schwankten
die Tagesverdienste der Arbeiterinnen in den
wichtigsten Gewerbezweigen zu Anfang des
Krieges zwischen 1 Mark 49 und 2 Mark 37.

Die Frauen gaben sich nicht nur mit Löhnen

zufrieden, die die Lebenshaltung der
gesamten Arbeiterschaft gefährdeten. Sie taten
mehr. Ihr bekannter Fleiß, der Wunsch
augenblicklich (und wäre es auch zum Schaden
ihrer Gesundheit) so viel als möglich zu
verdienen bewirkte, daß sie Ueberstunden machten.
Und so halfen sie, ohne es recht zu überlegen,
an der Verlängerung des Krieges mit. Es kam
vor. daß in Oesterreich schon vom Kriegsdienst
enthobene Männer wieder in den Schützengraben

geschickt wurden, weil die Frauen mehr
arbeiteten als sie und ihre Enthebung daher
nicht mehr nötig schien.

Verheiratete Frauen, Mütter, baten um
vierzehnstündige Tagesarbeit, die Nächstliegenden

häuslichen Pflichten außer acht lassend.
Häusig schliefen Frauen, die Nachtschicht hatten,

während einer ganzen Woche nur drei

Unabhängigkeit! Ich fühle es deutlich, wer einmal
van dem süßen Eist der UnabhängiGkeit gekostet, der
muß davon trin-ksn^bis uns Ende."

Aglaja Orgenis erfolgreiche Laufbahn, ihre
Entwicklung zu vollkommener Künstlerschaft gibt diesem
Entschlüsse recht. Nach kurzer Ausbildungszeit in
München kommt die angehende Künstlerin in die
gestrenge Schule der berühmten Eesangspädagogin
Pantine Viardot-Earoia, die in den sechziger Jahren
des letzten Jahrhunderts in dem damaligen
Weltkurort Baden-Baden lehrt. Die Beziehung zwischen
dieser begnadeten Lehrerin und ihrer begabtesten
Schülerin wird bald eine innige. Die Briefe an die
Familie gestalten darum das Bild der Meisterin in
lebender Treue nach. Jodes ihrer kleinsten Lob-
worte wird von Aglaja in dankbarer Bescheidenheit
aufgenommen und den Lieben wiedererzählt, „weil
Ihr doch so Freude daran habt, aber bitte, geratet
nicht gleich so außer Euch!"

Ein weiter Kreis bedeutender Menschen nimmt
die junge Künstlerin liebevoll auf. Abgesehen von
den gekrönten Häuptern, die hin und wieder glanzvoll

darin auftauchen, sind es Henriette und Änsolm
Feuerbach. Klara Schumann nnd ihre Töchter, der
russische Dichter Turgeniess, der Klaviervirluo.se
Rubinstein. die Komponisten Brahms und Liszt, die ihm
angehören.

Ein angestrengtes Studium führt Aglaja Orgenis
kostbare Stimme rasch zur Bollendung, sodaß die
gestrenge aber gütige Meisterin der jungen Sängerin
bald den Weg auf die Konzertpodien und auf die
Opernbühnen Europas bereitet. Während einer laugen

Wirksamkeit erlebt die Orgeni dort ungeheure
Triumphe. Diese gelten nicht nur ihrem glänzenden
Stàmaíerial und feiner spielenden technischen
Beherrschung im Sinne italienischer Gesangskunst,
sondern vor allem auch der Innerlichkeit und seelischen

Vertiefung des Spiels, In den großen Sopranrollen
der allen Oper, in den Werken von Mozart. Weber,
Verdi. Rossini. Meyerbeer und später als Wagnec-
sche Senta und Elsa bewährt sich ihre künstlerische
Einfllhlnngskrast aufs beste. Dabei kommt ihr
Abstammung und menschliche Kultur zustatten. Besonders

die Englänider feierten sie als die erste „Lady"
auf der Bühne, Die gleichen Vorzüge aber sind ihr
bei ihrem Aufstiege auch eine Erschwerung. „Ich bin
so weit gelangt als es einer Dame möglich ist",
schreibt sie am Ende ihrer Bühnenlaufbahn,

Mit deni Abschluß der Wanderjahre werden die
Briefe an die Familie spärlich, denn die geliebte
Schwester lobt nun mit ihr zusammen in Dresden,
wo Aglaja Orgeni als Gosangspädagogin mit großem

Erfolge die ruhmreiche Tradition der Mme
Äiardot fortführt, (Sängerinnen wie Erika Wedekind

und Edith Walker sind ihre Schülerinnen.! So
sehr man bedauert, über diese Lebenszeit nur wenige
direkte Zeugnisse der Künstlerin im Bande vorzufinden

so muß man doch die schlichte und warmherzige
Darstellung der Herausgeber,in anerkennen.

Die beiden hier kurz skizzierten Werke dürfen
ihrem Gehalt und ihrer Form nach unter jene wahrhaft

bildenden Bücher gezählt werden, auf die man
besonders die Frauen aller Lebensalter und aller
Leben su mftände mit Rachdruck hinweisen möchte,

A, H,

Rainer Maria Rilke.
Briefe

aus den Jahren 1999-1997,
Wieder der trauernde, brauniarbene Erdeinband.

den der Insel-Verlag für den Heimgegangenen als
«eignet erachtete und der unser Gefühl in bestem
Sinne vorbestimmt.

Das Vorwort der Herausgeber: Ruth Sieber-

Rilke und Earl Sieber. zeichnet mit ruhiger Hand
den Grundriß vor uns auf. Es will nur dienlich sein
und dem Leser auf dem großzügigen Plane dieses
Lebens sich zurechtfinden helfen. Und das aeschieht in
Kürze, mit Zurückhaltung und sachlicher Bescheidenheit,

Dann heben die Briefe an. Und jene von 1999
lesen sich so. als seien sie erst gestern und vorgestern
geschrieben worden und der Schreibende noch mitten
unter uns. Kaum das Heimweh und die Sehnsucht
nach der Nähe dieser in sich erstarkten und ver-
ehrungswürdigen Seele meldet sich bei uns. So ganz
unvermindert lassen sie Rilke unter jenen sein, die
ihn kannten und liebten und die ihn nicht kannten
oder verkannten und ablehnten, Sie bringen uns
wieder einmal Wesen und Sinn des Briefwechsels
zu Bewußtsein, Und vielleicht sind sie auch darum
dieser, unserer Zeit näher, als die subtilen Werke
selbst zunächst es sein können. Denn sie leben im
Zeitalter der Biographien, Und man wünscht nichts
inniger. als daß recht riete junge Menschen zu diese»
Briefen greifen mögen. Auch jene ausgesprocheneren
Typen der neuen Generation, die eben noch geistig
sind, aber doch schon sehr nüchtern anmuten. Mit
ihrem organisierenden Verstände würden sie sich ganz
von selbst dem erlesenen Briefschreiber unterwerfen
wollen. Denn sie.gehängten dabei zu der Einsicht, daß
man sensibel und zugleich selbstsicher sein kann und
daß die reinliche Empfindsamkeit des Herzens Disziplin

und Stärke voraussetzen. Wenn sie die Aus-
sprllche dieses Buches nun zunächst ordneten und
klassifizierten, so würden sich als erstes zu ihrem Erstaunen

nicht jene vielen Widersprüche des Lebens
herausstellen, Wenigstens keine, deren Wachstum sich
nicht schon in einer kleinen Narbe angekündigt und
dadurch als berechtigt erwiesen hätte. Denn" Rilke
von 1999 war zu jenem Rilke von 1929 schon befähigt



.chen auch uoch mit andern Burschen Beziehungen
unterhalten have. Es ist mir nicht bekannt, ob über
diesen Punkt wertere Erhebungen stattgefunden
haben; Tatsache bleibt, daß dieser Bursche unbehelligt
den Gerichtssaal verlassen konnte.

Zu meinem großen und betrübtem Erstiunen
haben sich meines Wissens M diesem Falle und besonders

zu seiner „Erledigung" bisher weder einzelne
Frauen, noch Frauen-Organisationen vernehmen
lassen. Ich hatte allermindestens einen Protest gegen
die Oefsentlichkeit der Verhandlungen und gegen die
eingehende Berichterstattung der bürgerlichen Presse
erwartet. Es mag sein, daß der Entscheid des
angerufenen Appellationsgerichtes zuerst wollte
abgewartet werden.

Bei Anlaß dieses Falles möchte man wirklich alle
Mütter fragen, warum noch so viele von ihnen das
Frauensti-mmrecht ablehnen, welches allein eine Bresche

in diese Männergosetzaebung und Männergerichtsbarkeit
brechen könnte. Wo sollen wir männlichen

Freunde des Frauenstimmrechts den Mut hernehmen,
serirerhin für dasselbe einzutreten, wenn die Eroßzahl
der Frauen trotz solchen unid ähnlichen Symptomen
der Ungerechtigkeit lächelnd oder resigniert erklärt,
das Framensttmmrecht interessiere sie keineswegs?

Dr. mod. G. M., Basel.

Arme^Geschöpfe.
In unserm Städtchen war Jahrmarkt. Alt und

jung drängte sich durch die Budeustadt. Mit stolzem
Gesicht saßen- die Kleinen auf ihren Rößchen in der
Reitschule, mit Jubel fuhren sie in das Dunkel der
Tunnelbahn hinein und erwartungsvoll strömten sie

zum Eingang des Hundetheaters. Die Erinnerung
an die Jahrmarttfreuden der eigenen Kindheit tauchten

auf und mit fröhlichem Herzen wanderte auch ich
durch das bunte Gewimmel. Vor einer Bude àr
stockten meine Schritte und andere Gefühle erwachten.

Neben einer schwarz verhüllten Gestalt stand
ein- Ausrufer und verkündete mit lauten Worten,
was die Hüllen dem Auge noch verbargen. Ein trauriger

Anblick mußte es sein, dieses 19jährige Mädchen,

d-as hier der Schaulust „preisgegeben" werden
soll, „halb Mensch, halb Tier", körperlich eine
Mißgeburt, geistig ein normaler -Mensch. Und während
der Ausrufer alle Einzelheiten schilderte, deren
Anblick den Schaulustigen erwartete, stand das Mädchen
daneben, hörte alles mit an und mußte -bereit sein,
ins Innere der Bude geführt und dort vor den Blik-
ken der schaulustigen Männer und Burschen „bis znin
Gürtel entblößt" zu werden nnd -ihnen durch seine
Stimme. ,jdu-rch die das Wissen einer zertrümmerten
Seele zittert", zu -beweisen, daß es doch kein Tier,
sondern -ein Mensch sei.

Empört sich nicht unser Frauenherz, wenn wir
solches erfahren? Wenn wir sehen, daß das nicht
ein vereinzelter Fall ist, sondern daß auf dem gleichen

Jahrmarkt noch zwei wettere körperlich
mißgestaltete Mädchen, von denen das eine erst 15 Jahre
alt sein soll, gerade gut genug waren, um mit ihrem
Unglück die Schaulust zu befriedigen? Sollten wir
nicht alles tun. damit das traurige Los dieser Un-
glticklicheu nicht mehr mißbraucht werden kann,
sondern daß sie es in der Stille tragen können?

Aber wie helfen?
Wenn wir Frauen von solchen Schaustellungen

erfahren, ist es gewöhnlich schon zu spät, um bei den
örtlichen Behörden ein Verbot zu erwirken. Und
wenn wir es noch «-wirken könnten, so wird der Bu-
den-besitzer dem Verbot ausweichen und weiter
ziehen. Wir missen nicht wohin, vielleicht über die
LandcsMenze. Wir wissen auch nicht, ob diese
Schaustellungen mit mehr oder weniger freiwilliger
Zustimmung der Unglücklichen und ihrer Eltern geschehen.

Aber wir wissen und fühlen, daß sie ihr -sonst
schon schwere? Schicksal noch schwerer machen, daß
sie verrohend und abstumpfend wirken-, daß -sie eine
Schmach für die ganze Frauenwelt bedeuten.

Wie helfen?
Die einzelne kann nichts ausrichten.
Unser Franenblat-t, unsere Frauenbünde sollen

helfen.
Ich bitte vor allem die Juristmnen, die dieses

Blatt lesen: Raten Sie ums! Sie kennen die Gesetze.
Gibt es -im der Schweiz schon Bestimmungen, die ein
Verbot möglich machen? Oder gibt es andere Länder,

welche der Schweiz hierin als Vorbild dienen
können? Wäre nicht, wie bei andern ähnlichem Fragen.

eine internationale Regelung nötig und wie
wäre sie möglich?

Besteht nicht schon in der Schweiz eine Kommission

zum Studium solcher die Frauen besonders
berührenden Fragen?

Und wenn iv-i-r erst einmal wissen, was wir
fordern sollen, wer hilft, daß diese -Forderungen
verwirklicht werden?

Wäre das nicht eine Aufgabe für unsere großen
Fra-uenverbände? In ihnen sitzen Mütter, die ihre
Töchter gesund und behütet heranwachsen -sehen und
die darum -doppelt Mitleid mit diesen schutzlosen
Unglücklichen haben müssen. In ihnen sitzen vielleicht
auch Mütter, die selber -ein körperlich oder geistig
anormales Kind haben, das aber darum nur mit
vermehrter Liebe achegt und gepflegt wird. Von
ihnen aus gehen Fäden zu den Frauen, die beim
Völkerbund und anderen internationalen Vereini-
WwMN bereit stehen, um für Unglückliche einzutreten."

i Ihnen allen rufe ich zu: Helfen Sie!

und angelegt. Er ist sich nie untreu geworden. Nur
bedarf man eines Hellhörigen Ohres dazu, um das
allüberall zu erkennen. Nie gibt er zwar den unsichtbaren

und nahezu auch unhörbaren Kampf auf. zu
dem Zartfühlende aller Zeiten verurteilt sind. Aber
wie eine Kreatur nur mit ihren angeborenen Waffen
kämpft, erwehrt auch er sich nicht mit lärmenden, ihm
fremden und geräuschvollen Worten. Er kämpft in
seiner eianen Sprache. Erkenntnisse stellt er neben

Erkenntnisse. Einen, idealen und subtilen Sammler
ver-olei-chbar, der nichts von seinen Schätzen als Ei-
aentum im engeren Sinne erachten mag. Sondern
sich selber vielmehr als ihr Hüter, Ordner und
Liebhaber ansteht. Darum läßt Rilke jede seiner Erkenntnisse

so freimütig -und freudig von innen heraus
erstrahlen -und so lange -als die Kraft des Auges und
des Herzens des Briefempfängers sie erträgt. Und
er selber wird bei dieser Führung nur insoweit
persönlich oder unpersönlich, wie man seiner bedarf.
Darin besteht auch das Unvergängliche, das uns die
Briefe -so kostbar macht, und sie über die liebenswürdigen.

aeistvoNen Dokumente eines immens arbeitsamen

Geistes (die sie außerdem in ihrem «uzen Voll-
werte repräsentieren) hinaushebt. Ein Organismus,
der darum letzterdings sich darstellt als die Natur
und das Wesen aller Dinge, Die uns nicht gottlos
werden läßt, von woher wir auch immer zu ihr kommen

mögen. Als die Ordnung einer edel entwickelten

und darum auch künstlerisch in so- hohem Maße
anmutenden Natur. Einer Zeiterscheinung, die nicht
erlischt, weil -sie überall -als zuverlässig sich erwies.
(Nicht zulekt in -dem meisterhaften Gebrauch der deutschen

Sprache!) Und die sich darum, wo immer wir
sie -aufsuchen -und gleichsam anrufen, in heilender und
heiligender Weise in uns auswirkt.

Regina Ullmann.

Helfen Sie, daß solche Schaustellungen, die nicht
besser sind als Mädchen- nnd Sklavenhandel, durch
die die Frauenehre tn den Schmutz getreten wird,
ein Ende nehmen!

Möge meine Stimme nicht ohne Echo verhallen.

Vor und hinter den Coulissen.
Ein -soziales Großstadtbild.

M K. In den letzten zwei Jahren zeigte ich vielen

Schweizerinnen Paris. Wenn sie allemal den
ersten Schrecken vor dem Venzinrwuch und dem
entsetzlichen Lärm -und Gerassel verloren hatten, und ins
weiche Polster des Autos gelehnt durch die Champs-
Elysees fuhren, weitete sich der Blick aller für die
Schönheit dieses irdischen Paradieses. Sie kosteten
im gle'chen Maße die tausend Kleinigkeiten, die jede
Frau erfreuen: elegante Kleider, Taschen, Schuhe,
gestickte Shawls, Geschmeide, nnd es schien ihnen
unmöglich, sich an all den Verlockungen satt zu je hen.
„Nirgends Habens die Frauen so gut wie in Paris.
In den Schichten der Welt und Halbwelt leben sie in
nimmerendendem Genuß!" lautete stets ihr
zusammenfassendes Urteil.

Den Pariserinnen selber mag die Sachlage
etwas anders vorkommen. Die die Gesellschaft
ausmachen, sind ihrer wenige. Die übrigen haben
allerdings, wenn sie kühn und hübsch sind, leichtere Aussicht

-auf Gewinn als anderswo; denn man ist hierzulande

allem Anmutigen und Heitern hold gesinnt.
Paris -schuf sich seine eigene weite Moral. Eine kleine
Freundin eines Mannes wird im Bazar, im Tee-
kränzchen, beim Abendball der höchsten Kreise so gut
empfangen wie seine Frau. Wer weiß, ob sie nichl
morgen Madame heißt und über mehr befiehlt als
ihre heutigen Gastgeber?

Die Spekulation kann -aber ebensogut zusammenbrechen,

wie sie geraten mag. Die kleine Daktylo
wußte vielleicht nicht, daß ihr Gönner verheiratet
war, oder sie hoffte ihn wenigstens anhaltender zu
fesseln, als dies seiner ehelichen Frau geraten war.
Und nun lernt sie, zu spät, den Wechsel der menschlichen

Leidenschaften kennen. Verlassen vom
Liebhaber und von der eigenen Familie, sucht sie Unterkunft

für ein werdendes Kind.
Unzählige andere Mädchen, ebenfalls aus ihren

eigenen Verdienst angewiesen, verfügen über zu viel
Tatendrang und Stolz, um zu probieren, sich auf die
erstgenannte Weise verhalten zu lassen. Ihre
Einnahmen im Laden oder Atelier erreichen aber selten
399 französische Franken im Mona: und damit kann
auch der Bescheidenste kaum leben und sich kleiden.
So kommts, daß diese Mädchen meistens mit einem
Burschen ihrer Bekanntschaft, dessen Stelle immerhin
etwas mehr einträgt, zusammengehen. Die beiden
mieten sich ein Hinterhauszimmer, stellen ein Pe-
trolherdcheu hinein, arbeiten zu zweien, lieben sich

und sind lustig wie die Voulevardspatzen. Schließlich
meldet sich ein Kindchen. Wohin mit dem Bündel?
Die Kammer ist vollgestellt, -so klein sie ist. Der
beiderseitige Verdienst darf weniger denn je ausfallen.
Das zarte Wesen jeden Tag, bei jedem Wetter, ins
Gedränge auf die ständige Fahrt zur Fabrik
mitzunehmen. wos eine Krippe hat, bedeutete seinen
wahrscheinlichen Tod. Zudem weiß man nie, ob
Arbeit und Lohn nicht plätzlich doch einmal aasfallen.
Die Burschen sind >in Paris nicht schlechter als
anderswo. Doch notgedrungen kommen in diesem Fall
die meisten zur selben Ueberlegung, die sie ihrer
Gefährtin zur Prüfung vorlegen: „Wir kö-nnens nicht
machen. Dich will ich wieder, wem: Du kommen
magst, doch ohne das Kind."

Was soll die Mutter tun. deren Arbeit ne allein
nicht ernährte? Sie ist auf den Burschen angewiesen.
Doch wohin mit dem Kind?

Hier greift der Staat, der von der Not der Vielen
weiß, helfend ein. In der Rue Denfert-Rochereäu
No 74 in Paris befindet sich als Abschluß eines
engen Ganges eine kleine graue Türe. Hinter der
Tllr-e steht eine Bank. Kein Fenster blickt auf diesen
Hof. Kein indiskretes Auge sieht die gehetzte Frau,
die ihr Kleines hier niederlegt, läutet und sich

fortstiehlt. Sie ahnt, daß es vielleicht menschlicher
gewesen wäre, es sterben zu lassen, anstatt ihm die
Mutterliebe dauernd zu entziehen. Doch sie gab
ihm das Leben, wie könnte stes ihm nicht zu erhalten

suchen? Zu gern würde sie es hüten und hegen
wie andere Frauen, die mit dem Wagen spazierenfahren.

Jetzt holt eine Krankenschwester das verlassene
Menschlein, Drei Tage noch kann die Mutter
dasselbe zurückverlangen, wenn die Leere sie nachträglich
peinigt. Dann bekommt es eine Nummer um den
Hals gehängt und ist Eigentum des Staates.
Zweitausend Neugeborene, von denen viele, früher
oder später, im Straßengraben enden müßten, nimmt
Frankreich so jährlich in die saubern Betten seiner
Krippen und Heime auf. Vewunderuswert an dieser
Einrichtung ist vor allem das Feingefühl, mit dem
die Mutter vor jedem beschämenden Eingeständnis
geschützt wird.

Natürlich geschieht die Erziehung auf die denkbar
billigste Weise. Sobald die -schwachen Kräfte sich

anspannen lassen, werden die Kinder auss Land
verkostgeltet. Aus den Buben gibts einmal Soldaten,
deren der Staat immer noch mehr fordert, und den

Mädchen gehts im besten Falle wie -ihren Müttern.

Elsa Reger: Mein Leben mit und für Max Reger.

(Koehler und Amelung-Verlag, Leipzig.)
Als Max Reger während des Weltkriegs, am 11.

Mai 1919, starb, war fast keine Familie, in die der
Tod nicht -smon Lücken gerissen hätte, und die Sorge
um das Nächstliegende stand im Vordergrund. Ganz
anders hätte in Friedenszeiten die Nachricht von
seinem Tode eingeschlagen! Und -als der Friede wirklich

kam, war der Menschen Innerstes verwaàlt:
die Kunst suchte und sucht noch heute nach neuen
Idealen. Gar Mancher, der sich -seinerzeit vor den
Triumphwagen des lebenden Meisters spannte, ist
heute still geworden. Da ist nun das Buch von Elsa
Reger dazu angetan, die Gewissen zu wecken und uns
daran zu erinnern, was wir an Reger besessen und

verloren haben! Sie schildert den Menschen
und der Künstler wird vor uns lebendig. Sie

malt sein Bild ganz schlicht, sozusagen ..nach der
Natur" und weckt damit die Sehnsucht nach dem W e r k

-des Mannes, in dem sein Wesen weiterlebt: die ethische

Größe, die tiefe, zarte Empfindung und der
Humor. Von Reger kann man sagen, wie Bischer von
Jean Paul: „Im Himmel Bürger und im Vayer-
lan-d". — Das Buch ist nicht nur von einer Frau
geschrieben: es ist ein Buch für vie Frauen, auch
wenn sie sich nicht mit Musik beschäftigen.. Es ist
Elsa von Vagenskv (deren unglückliche erste Ehe
geschieden war) nicht leicht geworden, Rogers Gattin
zu werden, trotzdem sie seinen geistigen Umgang
kaum entbehren konnte. Sie fühlte sich mit 32

Jahren „nichl mehr jung genug, um nicht die
große Verantwortung zu fühlen, welche ihr die
Zukunft auferlegte". Reger ruhte nicht, bis der Widerstand

überwunden war. Er hat Jahre dazu gebraucht.

In einer Parsifal-Aufftthrung in Bayreuth ging Elsa
ein Licht darüber auf, daß es etwas Erhebendes sein

All zu oft aber fallen beide, Buben und Mädche-n
dem Staate später wieder zur Last, da sie sich in
ihrer Armut Diebstahl oder Betrügereien zu Schulden

kommen lassen.
Auf die Dauer ist den Kindern also nicht geholfen

und ihren Eltern ebensowenig. Die einfache
Möglichkeit, sich der Sorge um die Nachkommen zu
entledigen, wirkt — so schwer es eine Mutter auch
im Augenblicke ankommen mag — demoralisierend
auf die unverheirateten Mütter sowohl als auf die
jungen Männer. Nicht umsonst sind 39 Prozent aller
verlassenen Kinder syphilitisch! und ein Drittel aller
in Paris geborenen Kind-er -unehelich!

Das Stück Kommunalwirtschaft, das
Frankreich mit diesen staatlichen Kinderaufziehansial-
ten geschaffen hat, bewährtsich in der Praxis

als o s chle cht und einsichtige Männer suchen
nach bessern Methoden.

Für Armenien.
Der „Bund schwoiz. Armenierfre-unde" veranstaltet
vom 7. Dezember bis über Neujahr Opseriage

für Armenien, für das arme gequälte Volk, das uns
durch das Wirken -einer Karen Jeppe so sehr ans Herz
gewachsen -ist. Man meint vielleicht, das Elend sei
nun vorüber, Leider ist dies nicht der Fall. Die meisten

Armenier leben heute noch in- elenden Barackenlagern

oder auch als heimatlose Flüchtlinge in allen
Ländern verstreut. Am meisten getroffen sind die
Frauen nnd Kinder, da ihnen durch die Blutbäder ja
zumeist die Väter und Gatten entrissen worden sind.
Der Not ist kein Ende, trotz allem, was bisher getan
wurde.

Auch der „Bund schweiz. Armenier-freunde" hat sich
der Usberlebenden, der Frauen und Kinder Armenions

liebevoll -angenommen. Er unterhält in der
Schweiz zwei Waisen-Heime in Begnins und in Genf,
in denen er auch eine ansehnliche Anzahl Witwen
beherbergt. In seinem Blindenheim auf Gazhir im
Libanon- beschäftigt er 59 blinde armenische Mädchen,
die mit Teppichweben ihren Unterhalt verdienen.
Wer einen der farbenprächtigen billigen Kill-ime
kauft, der trägt bei, diesen armen armenischen Blinden

Arbeit zu verschaffen. Die armenischen- Frauen
sind geschickte Arbeiterinnen, sie stellen prächtige,
geschmackvolle Arbeiten her — wer diese kauft, hilft
wiederum mancher armen Armenierin, mancher Mutler

Arbeit und damit Lebensunterhalt für die Kinder

zu verschaffen.
OpferMben -sowie Bestellungen auf armenische

Handarbeiten und Teppiche nimmt entgegen die Zld-
min-istration der „Mitteilungen über Armenien",
Batteri-eweg 113, Basel, Postcheck V 3221.

Wir wissen, daß wir unsere Frauen nicht umsonst
für Armenien aufrufen. Wir legen ihnen die Opfertage

für Armenien recht warm -ans Herz.

Aus der Welt einer Taubblinden*)
Abgeschnitten von vielem, wie ich bin, ist es

unvermeidlich, daß ich mir manchmal wie ein Schatten
in einer Schattenwelt vorkomme. Dann bitte ich, daß
man mich in die City von New Pork sührt. Immer
komme ich dann sehr müde, aber mit der angenehmen
Gewißheit nach Hause, daß die Menschheit aus
Fleisch und Blut besteht, und daß ich selbst kei--
Traum bin.

Um von meinem Haus nach New Pork zu kommen.

muß ich eine der großen Brücken überschreiten,
welche Manhattan und Long Island verbinden. Wie
oft ist mir Manhattan beschrieben worden von diesen
Brücken aus! Man erzählt mir, daß es morgens
am schönsten ist und bei Sonnenuntergang, wenn
die Wolkenkratzer wie Feenpaläste aussehen und ihre
Millionen Fenster in rosigem Dunste schimmern.

Dann habe ich das Empfinden, daß nicht alle
Poesie in Büchern eingefangen ist, sondern viel
davon in großen Unternehmungen und kühnen Versuchen

steht, in welche der Mensch seine Träume, seine
Gefühle, seine Philosophie hineingießt, manchmal
vielleicht ungeschickt und ungeheuerlich, aber selbst
dann großartig und voller Kühnheit. New Pork hat
einen besonderen Reiz für mich, wenn Nebel es
einhüllt. Dann benimmt es sich fast wie ein blinder
Mensch. Das Fährboot sucht sich vorsichtig seinen Weg
durch den Flußverkehr, sein Horn warnt unaufhörlich
und es hält manchmal an, umgeben von drohenden,
unsichtbaren Schiffen und Gefahren, wie ein Blinder

an einem belebten Uebergang.
Wenn ich den Broadway hinuntergehe, scheinen

die Menschen, die mich streifen, imme'r einem Ziel
entgegenzueilen, das sie nie erreichen. Ihre
Bewegungen sind hastig, sie rennen beinahe, jeder nur von
seiner Mission erfüllt, in endlosen Reihen gehen sie

vorüber, tragisch, lächerlich und lustig. Ich frage
mich, was sie wohl vorhaben und zerbreche mir den
Kops, aber ich kann es nicht finden. Werden sie ans
Ziel kommen? Wird sie jemand dort erwarten? Der

" Wir entnehmen obigen Abschnitt dem neuen
Buche -der taubblinden Helen Keller „Mitten im
L e b e n s st r o m", -erschienen bei Robert Lutz,
Nachfolger Otto -Schramm, Stuttgart. Er ist ein Beleg,
wie reich Welt und Leben -sein kann, wenn wir nur
die richtigen innern Augen und Ohren haben, zu
sehen- und zu hören. Darum nimmt man Helen Kellers

Bücher immer wieder mit Gewinn zur Hand.

müsse, -eines großen Musikers Frau zu sein.. Beim
Wiedersehen fühlte Reger den Unischwung und von
da an gingen die Beiden buchstäblich Hand in Hand.
Mit rührender Liebe hing er an seiner Schwiegermutter

und an einer uralten Großtante seiner Frau.
Vierzehn Jahre dauerte die glückliche Ehe. Die
Witwe schreibt: „Ich wünschte allen Frauen, daß sie

ähnlich mit -so viel Liebe umgeben wären, wie ich es
war. Dann ist es kein allzu großes Opfer, sein „Ich"
auszulöschen und es aufgehen zu lassen in seinem
Mann. Freilich in einem Mann von der menschlichen

Größe ucid sittlichen Reinheit -eines Max
Reger." Anna Roner.

Johanna Siebet: Die Entscheidung.

In ihrem neuen, soeben bei Rascher in Zürich
erschienenen Roman „Die Entscheidung" greift Johanna

Nebel d-as heute noch immer aktuelle Thema der
m-oderne-n Ehe aus. Ihre Frauengestalten find in
starker Vereinfachung auf zwei Nenner gebracht: da
ist die liebende, hingebende Frau, die gute sparsame
Haushälterin und treus-orgiende Mutter. Ihr gegenüber

-steht die glänzende Dame, die über reiche
körperliche und -seelische Verführungskünste verfügt. Der
Mann, der zwischen diese Frauen gestellt ist. ist
zwiespältiger nnd zerrissener. Ehe und Familie vermag
er aus mannigfacher Gebundenheit nicht preiszugeben.

aber dach der Lockung von draußen nicht zn
w-id-erstehn. Dort hält ihn die traute Wärme des
engen Nestes, hier findet -er für seine kühnen Pläne
als Architekt Verstehen und Förderung, für seine
Phantasie Anreiz und Antrieb. Dieser Zwiespalt
wird erst mit seinem Tode gelöst.

Johanna Siebels Hauptinteresse und Sympathie
gilt deutlich d-em mütterlichen Frauentyp, den sie in
Frau Elfe mit großem Verständnis gestaltet. Sie

Vorbeimarsch hört nicht aus. Ihre Füße haben
Löcher in das Pflaster getreten, neben mir stolpert ein
blinder Mann, den eine kleine Frau zu führen sucht,
seine große .Hand umklammert ihren Arm wohin

gehen sie? Wie Figuren aus eiuem sinnlosen
Schaustück ziehen sie vorüber. Da kommen junge
Mädchen, sie haben Jugend, Schönheit, Liebe, sie
lachen, schauen in Läden, auf die Lichtsignale, ihre
Füße gehen im Takt ihrer Herzen! Sie haben gewiß
ein liebliches Ziel, ich -denke, ich würde sie gerne
begleiten! — Zitternd stehe ich an der Uniergrundbahn.

den Erschütterungen und Schwingungen rasender

Energie ganz hingegeben. Furchtsam berühre ich
die Stahlmasten, dre dröhnen vom Donner der
durchfahrenden Züge, die wie Geschosse an mir vorübersausen.

Unbeweglich festgewurzelt stehe ich, meine
Glieder sind gelähmt und gehorchen meinem Willen
nicht, der sie zur Eile anspannen will, um einen
haltenden Zug zu erreichen. Vor meiner Seele steht
alles, was diese Eile mit sich bringt: Zusammenstöße,
zertrümmerte Wagen, ausströmender Dampf, Brände
— Tausende rasender Motoren — Übersahrene Kinder

— fliegende Helden, stürzend, sterbend — alles
aus seltsamer unbefriedigter Sucht nach Schnelligkeit.

Ein anderer Zug tobt herein wie ein Orkan,
die Menge drängt mich, ich muß mit hinein in den
dunklen Schlund voll schrecklicher Gefahren und
Möglichkeiten. Nach einigen Minuten stehe ich, immer
noch zitternd, wieder auf der Straße.

Nach dem Tumult der Stadt kehre ich mit Freuden

in meinen kleinen Garten zurück. Er ist ein
bescheidenes ländliches Fleckchen Erde, eine grüne Laube,

einer meiner Freunde sagt, mehr ein Nest als
ein Garten, weil er so eingeschlossen ist von allen
Seiten. Und doch reicht er bis zu den Sternen. Für
mich ist er eine Zuflucht aus dem Treiben der Welt,
ein Ort, wo ich meinen Gedanken nachhängen kann,
ein friedlicher Aufenthalt für Vögel, Bienen und
Schmetterlinge, in den ich in unglücklichen Stunden
flüchte und meine heimlichen Sünden bereue. Es ist
einerlei, zn welcher Zeit ich meinen Garten betrete,
sei's am frühen Morgen, wenn das erste Blätterrauschen

die Vögel weckt und die goldenen Sonnenstrahlen
den Tau von den -schlafenden Blumen trinken,

sei's am Mittag, wenn alles in voller Pracht steht,
sei's in der Stille des Abends, wenn Schatten über
den Weg fallen und das Wehen von unsichtbaren
Flügeln zu spüren ist, immer erfüllt mich unendliche
Freude, und mein Herz ist dem Schöpser dankbar,
welcher dieses kleine Plätzchen für mich geschaffen hat
urch die Blumen zu meinem Troste wachsen läßt.

Bei jeder Witterung genieße ich memen Garten
und selbst der Winter Hai seinen besonderen Reiz.
Wenn ich mich rasch bewege, fällt der Schnee von
den Zweigen und überschüttet mich. Alle Augenblicke

ziehe ich meine Handschuhe aus, um die
Eiszapfen an Bäumen und Büschen zu fühlen, wunderbare

Gebilde, welche Gott mit seinem Windhgmmer
und Froststichel geschaffen hat.

Gewöhnlich finde ich den grünen Kreis meiner
Bäume ohne die geringste Schwierigkeit, aber wenn
der Schnee hoch liegt, sind alle Merkmale für meine
Füße verschwunden, und ich gehe ganz in die Irre.
Aber das gibt nur ein lustiges Suchen und Tasten,
bis ich an meine Hecke stoße, -die mich sicher herausführt.

Wenn der Juni herankommt, erwacht in mir der
Wunsch, jegliche Arbeit liegen zu lassen und mich
den Schönheiten der Natur hinzugeben. Dann ist
zwischen meinen Tannen ein unaussprechliches Duft-
m-eer von Gras und Flieder und Lorbeer. Ueberall
sprießen Blumen auf, und Veilchen blühen im schattigen

Gras. Ich nenne sie Traumblumen, weil sie
immer in meinen Traumgärten stehen — Veilchen
und Maiblumen. Ueber die Mauer klettern Gais-
blatt und Glyzinien und strecken ihre Arme aus.
mich zu berühren, schönfarbige Jrisspeere aus
Deutschland und Jasian halten Wache um das
Sommerhaus. In einer Ecke meines Gartens stehen
altmodische Fliederbüsche, ihre Zweige sind schwer von
Blüten und duften — niemand hat je Worte gefunden

für diesen herzbewegenden Duft.
Wenn meine Seele gequält wird von Gedanken

über den Jammer der Menschheit, beruhigt es mich
unter meinen Tannen zu wandeln. Wie nach einem
Nachtfrost eine Blume das Köpfchen hebt und neuen
Mut faßt, so wird mir dann. Und immer höre ich
den Gesang der Wurzeln unter der Erde, die getrost
im Dunkel ihre Arbeit tun. Sie dürfen die Schönheit.

die sie schassen, nicbt schauen, verborgen in der
Finsternis bringen sie Blumen des Lichtes hervor!
Klein sind -sie und verachtet, aber wie mächtig ist ihre
Kraft in Pflanze und Baum! Ich liebe sie nicht
weniger als Blatt und Blume, trotzdem ich sie nicht
pflücken kann.

Wenn ich zwischen meinen grünen Gartenwänden
wandle, weht der Wind mir Regentropfen ins
Gesicht. Er kommt von fernen Küsten und trägt
Erinnerungen auf seinen Flügeln und wispert: Heimat!
Süden! Mutter! Vater! Mein Herz tastet in der
Dunkelheit nach geliebten Händen, welche mich vor
langer Zeit liebkosten und meine unsicheren Schritte
leiteten. So viele Jahre sind schon vergangen und
doch, wie lebendig ist die Erinnerung au die Lippen,
die meine Wange küßten, und die Hände, welche mir
Veilchen und die ersten reifen Veeeren brachten. Oh!
Jugendtage in Jasmin und Rosen-duft, voll Lust und
Spiel und Lachen! Oh! du Südwind, wandre weiter
in der Nacht, du zerreißst mir das Herz in der Brust
mit deinem Seufzen über den Abgrund von Zeit und
Raum!

zeigt an ihrer Entwicklung die Vorzüge und die
Möglichkeiten, die ihm gegeben sind: aus der ursprünglichen

Abhängigkeit des Gefühls zur bewußten Liebe
zu reisen. Weniger gerecht wird die Darstellung dem
Typus der Verführerin.

In dieser ernsten und von der Dichterin in ihrer
Wichtigkeit erkannten Auseinandersetzung mit den
schwierigen Fragen der heutigen Ehe gelangt Johanna

Siebel M ihrer einleuchtend begründeten
Anerkennung, zu einer Haltung, die dem Buch« seine
Freunde und Anhänger sichern wird. A. H.

Die Knechte von Nesselbach
von Ernst Eschmann.

Eine recht vorzügliche Dorfgeschichte bringt Buch
1 der hübsch gebundenen Bücher „Der silberne
Brunnen" (Verlag Heinrich Majer, Basel, 1939).
Der Verfasser derselben, Ernst Eschmann, ist so recht
in seinem Elemente, wenn er die ländlichen
Verhältnisse der Nesselbacherba-uern schildert, in die eine
fröhliche Wahlepisode hineinspielt. Wie ein sonst so

gemächliches Bauerngemüt sich über dem Wahlkamps
erhitzen und zum findigen Kopf werden kann —
(der Zweck heiligt die Mittel) — und andere ebenso
gemächliche Vauerngemüt-er mit sich reißt, ist
überzeugend dargelegt - nicht in langatmiger Beschreibung,

sondern in spannende Handlung umgewandelt,
lind" der Ausgang! Erst Wahlsieg — dann Durchsickern

des Manövers und seine Folgen! Wahrgeschaut

ist alles, man möchte sagen ..pris sur le vif":
die urchigen Bauern, die an der Scholle hängen, und
der hergelaufene, fortschrittlich gesinnte Schneider;
das zähe Festhalten am Batzen der Bauernsame und
ihr Zureückschrecken vor gemeinderätlichen Beschlüssen,

die die Steuerschraube anziehen, das Festhalten
bei einer Flasche Wein, wenn es gilt, Stimmung zu
machen, Dorfsitten und Gebräuche, so volkstümlich



Von Kursen und Tagungen:
s. BauernHeimatwoche aus Schloß Hllnige» im

Emmental.
Vom 20.-29. Dezember 1930 wind die Jung-

Bauernbewsgung auf Schloß Hünigen im Emmental
ihre 5. Bauernheimatwoche durchführen. Sie steht
unter Leitung von Herrn Nationalrat Dr. Mül -
l e r, den wir als einen warmen Freund der Frauen
kennen und dem wir es hoch anrechnen, daß er in
feinem Wirken für die Bauern die Frau nicht
vergißt, die Banernfrau. deren Arbeit und Wert so lange

übersehen, deren innere Bedürfnisse so lange
verkannt worden sind. In den Heimatwochen wird den
Frauen jeweilen ein eigener ganger Tag eingeräumt
und alle, die diese Tage je mitgemacht haben, wissen:
Wir bekommen dort nicht nur „tägliches Brot", son-
dernn weit mehr: Wir dürfen an lebendigen
Quellen sitzen.

Herr Dr. Müller wird am Frauentag sprechen
über: „Warum ein Frauentag — von Stube und
Stall und allerhand Aeußerlichkeiten und ihrer
tiefern Bedeutung"; „Von der Hilfe der Frau in Nc-
benbetriebszweigen der Landwirtschaft" werden die
Bäuerinnen selbst erzählen; Simon Gfel -
ler wird den Bauernfrauen aus eigenen Werken
vorlesen: Dr. Ernst Laur wird ihnen vom
„Schweiz. Heimatwerk" erzählen und «in
Singabend, eingeschlossen in eine ganze Reihe solcher,
wird den Banernfrauen „Das Singen im Bauernhanse"

wieder nahe bringen. Der Frauentag soll des
voraussichtlich großen Zudranges halber nach Neujahr

miederholt werden. Anmeldungen sind möglichst
bald an Schloß Hünigen zu richten.

Von allen unsern vielfachen Franentagungen ist
uns gerade diese Tagung der jungen Banernfrauen
eine der liebsten und wir wünschen ihr darum nicht
nur ein gutes Gelingen", sondern den Segen,
ohne den all unser Tun doch ohne Klang und Wirkung

ist.

Don Büchern:
Bericht des Internationalen Frauenbundes.

Es ist ein stattlicher Band von beinahe 90V Seiten,

der eben erschienene Bericht über die
Generalversammlung des Internationalen Frauenbundes in
Wien. Er ist geschmückt mit mehreren Bildern. Zuerst

grüßt uns Marianne Hainisch's Bild; die Erösf-
nungsversammlung und das Abschiedsdi ner sind
ebenfalls im Bilde festgehalten.

Der Band enthält die offiziellen Dokumente, vor
allem eine sehr wertvolle Personenliste der
Vorstandsmitglieder, der Vorsitzenden >der Kommissionen,
der NationalbUnde mit Angabe der Präsidentinnen,
Kassierinnen und Sekretärinnen, ferner die Protokolle

der Sitzungen, die Jahresberichte der Präsidentin.
der Generalsekretärin, der korrespondierenden

Sekretärin, der Redakteurin des Nachrichtenblattes.
Ferner die Rechnung und die Berichte all der
Ausschüsse, sowie Jahresberichte einzelner Bünde.

Auch einzelne besondere Ereignisse wie die Tätigkeit
der Frauen m Genf im September 1930 und das

Frauenmanife-st vom September sind darin festgehalten.

Wir können nicht alles einzeln erwähnen, möchten

aber betonen, daß, wer mit der Tätigkeit des
internationalen Frauenbundes in Kontakt zu sein
wünscht oder aber, wer ihn kennen lernen will, das
Bu<h «schaffen sollte, da es à einzigartiges Jnfor-
mataonsmittel ist. Es kann zum Preis von 0 Schillingen

— Fr. 7.50 bezogen werden bei der Präsidentin
des Bundes schweizerischer Frauenvereine, Frau A.
de Montot, Corsoaux s. Vevey. E. Z.

Von hauswirtschaftlichen Büchern.
Kochlehrbnch der Haush a ltungs schule der

Sektion Zürich ides schweiz. gemeinnützigen
Frauenvereins. Zürich, Zeltweg 2t. Preis

Fr. 12.—. Zu beziehen gegen Nachnahme von
der genannten Haushaltungsschule.

Die in der ganzen Schweiz bestbekannte und
hochgeschätzte Zürcher Haushaltungsschule am Zoltweg,
bezw. deren bewährte Vorsteherin Frl. G wol ter
und ihre tüchtige Mitarbeiterin Fräulein Marie

z.

und humoristisch erzählt, daß sie der Wirklichkeit
abgelauscht werden mußten. Diese Vertrautheit mit der
Wirklichkeit und deren lebendige Gestaltung macht
Ernst Eschmanns bestes Können aus. M. M.

Johanna Wolss.
Erinnerung und Wunsch.

Letzte Trauben dunkelt Orselinas herbstliche Sonne.
Anderes noch reifen ihre Strahlen: à Frauenwerk

besonderer Art. Im vornehmen Heim am blu-
men- und villengeschmückten Hang arbeitet die uns
erfreulichst bekannte Malerin Ottilie W. Roe-
de r st einam Porträt der uns hier noch zu wenig
bekannten deutschen Schriftstellerin und Dichterin

oban na Wolff. Zwei Erfahr ungsbeschwerte,
unstbeschwingte. Zu tiefst erlebtes Leben der

einen ergründet das Auge und faßt der Pinsel der
anderen. Keine scharfe Kontur, kein lauter Akzent an
diesem Kopf. Alles dämmert, alles sinnt nach innen.
Und wie manches hat er ersonnen, wie viel
Wirklichkeit in Kunst übersetzt. Dieser Züge andeutungsvolles

Verhaltensein treibt uns, in das Schaffen dieser

Frau einzudringen. Die Gestalt des „Hanneken" *
semer Leibhaftigkeit erschließt uns vielleicht am
unmittelbarsten den Zugang. Ostpreußische Ferne mit
bloßen Füßen abgetastete Erde, bedrückende Umroelt,
quellenreiche Innenwelt, stetiges Sichsuchen, allmähliches

Sichfinden und endliches Sichverschenken
verweben sich in diesem Zugendgeschick. Da ist lauter
Bodenständiges. Kraft, Saft und Hochflug. Man möchte

diesem Hanneken auch bei uns begegnen, ganz
besonders in Schul- und Volksbibliotheken. Und
ebenfalls der Grabe-Dore mit ihrem Spaten. Höheres

Lob und Lied ist vielleicht noch keinem Feldgerät
gesungen worden. Dieser Prosasang weist uns den
Weg zu den gebundenen und freien Rhythmen „Du
schönes Leben" *, wo's jubelt und jauchzt, und weiter

zu den ingrllndigeren Tiefen „Von Mensch zu
Mensch" ". Man steige hinunter und hebe versenkten

Reichtum!
Dies als warme Aufmunterung, der in unserem

Lande dichtenden Johanna Wolff in unseren Herzen
Heimatrecht zu gewähren. C. T.

* Johanna Wolfs: Das Hanneken, Deutsche
Verlagsanstalt Stuttgart, Berlin und Leipzig 1929. 9.
Auflage.

" Johanna Wolff: „Du schönes Leben", Gedichte.
Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart, Berlin und Leipzig

1920." Johanna Wolff: „Von Mensch zu Mensch",
Gedichte, Im selben Verlag. 1927.

ausgedrückt das wir diesen kurzen Ausführungen
vorangestellt haben. Neben dieses Motto aber, das
eine gesetzmäßige Unerbittlichkeit in sich schließt,
möchte ich zum Schlüsse dem ebenfalls schon angedeuteten

Gedanken der Zuversicht Ausdruck geben: es
hängt in allen Lebensverhältnissen von uns selber
ab, die Vorboten des Alters, die uns zwischen 40 und
00 Jahren erreichen, als gute Mahner zur Besinnung
und zum Neifwerden zu empfangen. Aber vergessen
wir nicht die Schwierigkeiten derjenigen, die aus ir
gend einem Grunde von den Anzeichen des nicht mehr
fernen Lebensherbstes besonders empfindlich getrof
sen werden: stehen wir ihnen in zartfühlender Art
bei in ihrer Einsamkeit und Verletzlichkeit und mit
tatkräftiger Hilfe in der Müdigkeit ihrer Arbeit und
Lasten,"

H a f t er, geben soeben zum ersten Male sin Koch -

lehr buch heraus. Wie Kon der Titel sagt, will
das Buch nicht nur sine Sammlung von Rezepten,
und wenn auch noch so vielseitigen und wohlerprobten

sein, sondern eine systematische Anleitung
zum Kochen selbst geben. Die einzelnen

Zutaten zu den Gerichten sind überaus anschaulich und
so folgerichtig zusammengestellt und angeordnet, daß
ein richtiges Kochen sich eigentlich von selbst ergibt.
Darum sei das Kochlehrbuch besonders allen denieni-
gen warm empfohlen, die ohne besondern Unterricht
sich vor die Aufgabe der Kiichenbesorgung gestellt
sehen. Sie werden Mut und Selbstvertrauen bekommen,

sich hinter das große Wagnis des Selbstkochenlerneins

M machen. Aber auch diejenigen, die das
Kochen schon beherrschen, werden ihre helle Freude
an der Mannigfaltigkeit und Güte der Rezepte — es
sind ihrer über 800 — haben und gleich wird die
Lust über sie kommen, zur frischen Tat zu schreiten.

Ein Kapitel über das Konservieren von Früchten
und Gemüsen, eine Nährstofftabelle nach den Ergebnissen

à neuesten Forschung!, «ine Znsammenstellung
von verschiedenen Speisenfolgen je nach den

Jahreszeiten wie auch für verschiedene Anlässe bilden

eine wertvolle Bereicherung des Buches. Und
eine ganze Reihe von ausgezeichneten Illustrationen
— oft gehts ja leichter durchs Bild ein als durch den
Buchstaben — helfen Mr kiichentechnischen Vegriffs-
bildung.

So fei denn das Kochlshrbuch der Zürcher
Haushaltungsschule warm empfohlen. Ich bin bis jetzt
keine begeisterte und natürlich auch keine gewandte
Köchin gewesen. Aber dieses prächtige Kochbuch hat
mir so Freude gemacht, daß ich gleich zu Weihnachten
daraus etwas Gutes für meine Kinder herzustellen
versuchen werde. Unsere Abstinentinnen allerdings
werden etwas betrübt sein, daß die Verwendung von
Alkohol nicht konsequent daraus verbannt ist.

Dr. Erna Meyers Haushaltungsbuch, kl Seiten.
Normformat. Kart. RM. 2.40. K. Thiene-
manns Verlag, Abteilung „Neue Hauswiri-
schaft". Stuttgart.

Der leitende Gesichtspunkt bei diesem aus
jahrzehntelangen Versuchen und Erfahrungen entstandenen

Haushaltungsbuch ist gewesen, es so übersichtlich
und einfach M gestalten, daß es sich mit einem M i -
n i m u m a n Z elt führen läßt und durch die Selbst¬

verständlichkeit der ständigen Uebersicht das Einschreiben
leicht, ^bequem und zur Freude macht. Die

Ausgaben sind nach solchen für Lebensrnittel und für
die übrigen Haushaltsausgaben getrennt aufgeführt.
Für die Eintragungen sind bei jeder dieser Abteilungen

monatlich zwei Seiten vorgesehen, deren Felder
von 1—31. also für alle Monate passend, numeriert
sind. Die Ausgabengruppen sind vorgedruckt, wobei
auf klare Gliederung der Seiten besonderer Wert
gelegt worden ist. Durch ausführliche Probeseiten wird
zur richtigen Handhabung des Buches angeleitet.
Uebersichten über die verschiedenartige Verteilung der
Ausgaben auf die einzelnen Bedürfnisse bei verschieden

lgroßcm Einkommen ermöglichen der Hansfrau
Vergleiche mit der Ausgabengestaltung ihres eigenen
Haushalts. So erzieht das" Buch gleichzeitig zum
Nachdenken übler die Zweckmäßigkeit der eigenen
Ausgabenwirtschaft. Die im Buche vorhandenen
Anleitungen zur Aufstellung voir Jahresüberstchten wirken

in der gleichen Richtung. Der größte Vorzug des
Meyerschen Haushaltbuches, den es vor allen
ähnlichen Büchern voraus hat, ist der. daß bei wirklich
regelmäßiger Buchführung à Zwang zum täglichen
Abrechnen gegeben ist. Dann kann man auch jeden
Tag feststellen, wieviel oder wie wenig bis Monatsende

noch an Gold zur Verfügung steht. Ein weiterer
wesentlicher Vorteil dieses neuen Haushaltungsbuches

ist, daß es nicht an ein bestimmtes Kalenderjahr
gebunden ist, sondern jederzeit begonnen werden
ànn. fAlso heute — nicht erst morgen!) Es hat
sehr gutes, festes Papier, und ist dem Gebrauche
entsprechend solid und dauerhaft gebunden. Es wird
sicherlich der hauswirtschaftlichen Buchführung neue
Freunde gewinnen und damit in vielen Familien
Nutzen stiften.

Versammlungen:
Bern: Sonntag den 21. Des., 17 Uhr. à der Chor¬

kapelle der französ. Kirche: Vereinigung weiblicher

Geschaftsangestellter der Stadt Bern:
LiturgischeWeihnachtsfeier.

Jedermann ist freundlich dazu eingeladen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen

Tellftrahe 19. Telephon 251S.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Tsron-

denbergstraße 142. Telephon: Hoitingeu 2008

Die Frau von vierzig bis sechzig Iahren
Vortrag von Ruth Waldstetter.

Anmerkung der Redaktion : Durch ein
bedauerliches Versehen wurden in der letzten Nummer

des Blattes die Schlußzeilen des Vortrages nicht
abgedruckt. Wir fügen sie hier bei:

.Märe Madame de Sêvignê unter vierzig Jahren
gestorben, so hätten wir den entzückenden Reichtum
ihrer Briefe nicht; von Marie von Ebner-Eschenbach
besäßen wir nur etwa die Hälfte ihres Werkes. Die
Droste hat ihre schönste Lyrik zwischen vierzig und
fünfzig, in ihrem glücklichsten Jahrzehnt, dem ihrer
Freundschaft mit Levin Schücking geschaffen. Die
ersten Ansänge von Sslma Lagerlöfs dichterischem Aufstieg

fallen in ihr vierunddreißiHstes Jahr.
Wenden wir endlich den Blick den Gipfeln zu.

dorthin wo auch im Reiche der Empfindung Zeit und
Alter, Körperlichkeit und Vergänglichkeit überwunden

Ä, so gewahren wir etwa eine Frauengestalt,
wie Viktoria Eolonna, der in ihrem 47. Jahre die
hohe Liebe eines Gottbegnadeten wie Michelangelo,
des damals Dreiundsechzigjährigen, zu Teil wurde,
eine verehrende Liebe, die ihr bis zu ihrem Tode treu
verblieb.

Wir haben einen allerdings nur sehr flüchtigen
und summarisch erfassenden Blick über die Skala der
Frauenexistenzen unter dem Gesichtspunkt unseres
Themas geworfen. Die Schlußfolgerung, wenn eine
solche gezogen werden sollte, liegt schon in dem Motto

an

clb-it.

VN--------

Eingegangene Bücher:
lEine Besprechung behält sich die Redaktion vor.)
Adelon, Sven: Die Flucht aus dem Kreml. Roman.

Verlag Kmorr u. Hirth G. m. b. H., München.
Braune. Rudolf: Das Mädchen an der Orga Privat.

Kleiner Roman aus Berlin. Societäts-Ver-
lag, Frankfurt am Main.

Bratscher, Marie: Gedichte. Rascher u. Cie. A.-G.,
Verlag, Zürich, Leipzig und Stuttgart.

Brunner, Emil: Das Grnndproblem der Ethik. Ra¬
scher u. Cie. A.-G., Zürichs Leipzig und Stuttgart.

Chriftaller, Helene: Peterchen. Eine Geschichte für
Kinderfreunde. Verlag von Friedrich
Reinhardt. Basel.

Danois, Dominique: Georgette Garou. Roman. F.
G. Spsidelssche Verlagsbuchhandlung Nachfolgler,

Wien und Leipzig.
Emerson, Ralph: Die Sonne segnet die Welt. Aus¬

gewählte Essays und Vorträge, herausgegeben
von Maria Kühn. Rascher u. Eie.. Zürich.

Faber, Ilse: Die silberne Kugel. Ein Flivgcrroman
aus den finnischen Schären. Eugen Diederichs
Verlag in Jena.

Freuler, Kaspar: Veilchensalat und Besseres. Rascher
u. Eie. A.-G., Verlag, Zürich, Leipzig und
Stuttgart.

Gwudecker, Rita: Die Brücke. Erzählungen. Verlag
I. F. Steinkopf in Stuttgart.

Günther, Hanns: Naturbuch für die Jugend. Rascher
u. Eie., Zürich, Leipzig und Stuttgart.

Hansel mann Heinrich: Vom Umgang mit sich selbst.
Vom Umgang mit Andern.
Vom Umgang mit Gott.

Rotapfel-Verlag, Evlenbach-Zllrich und Leip-
«-

Hofer. Cuno: Meine Geschichte und die metner Gäste.
Aus einem Nachlaß. Ämalthea-Verlag, Zürich,
Leipzig. Men.

Inder, AZera: Der Platz an der Sonne. Roman. Ma-
lik-Verlag, Berlin.

Kittel, Gottfried: Unser Onkel Eduard. Erinnerun¬
gen an Eduard v. Gebhardt, Professor an der
Kunstakademie in Düsseldorf. Verlegt bei Eugen

Salzer, Heilbronn.
v. Körber, Lenka: Menschen im Zuchthaus. Socre-

täts-Verlag, Frankfurt am Main.
Korrcdi, Eduard und Schäffer, Dr. Emil: Gottfried

Kellers Lebensraum. 75 Bilder. Orell FllßU
Verlag. Zürich-Leipzig.

Lagerlöf. Selma: Die Silbergrube und andere Er¬
zählungen. Uebersetzt von Marie Franzos.
Albert Langen. München.

Lauber. Cécile: Die Versündigung an den Kindern.
Roman. 2. Auflage. Verlag Grethlà n. Co..
Zürich-Leipzig.

Pasolini, Pier Desidevio: Ravenna und seine großen
Erinnerungen. Uebersekt von Dr. Meta v. Sa-
lis-Marschlins. I. H. Ed. Heitz. Straßburg.

Paur-Ulrjch, Marguerite: Johanna Spyri. Ein Le¬
bensbild. 2. Auflage. ErnstWaldmann, Ver
lag, Zürich.

Rinkefeil, Dr. Rudolf: Simpelchen und Pimvelchen.
Eine lustige Zauberei und Neckerei in Versen.
Bilder von Franziska Schenkel. Verlag für
Volkskunst und Volksbildung Richard Keutel,
Lahr in Baden.

Schieber, Anna: Geschichten von gestern und heute
von mir und dir. Verlegt bei Eugen Salzer,
Heilbronn.

Schmid, Werner: Das fröhliche Schweizerbuch. No¬
vellen, Skizzen und Gedichte von neunundsechzig

schweizerischen Dichtern und Dichterinnen.
Rascher u. Eie. A.-G., Verlag, Zürich, Leipzig
und Stuttgart.

Stehelin-Holzing, Lonia: Gedichte Paul Zsolnay
Verlag. Berlin, Wien, Leipzig.

Verhoeven - Schmitz, Maria: Heimweh. Roman.
Deutsch von Fritz v. Bothmer. Grethlein u.
Co.. Leipzig. Zürich.

Weitbrecht, Wolfram: Giftzahn und Doppelzunge.
Schlangengeschichten aus Brasilien. Rascher u.
Cie. W-E., Verlag, Zürich, Leipzig und Stutt
gart.

Zimmermann, Rudolf: Us em Tunkle-n-is Liecht.
Meihnachtsdichtung. Reformierte Bücherstube,
Zürich.
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Haushalt und Familie.
Der Vieler Wilchkampf.

Während des Krieges, als unsere Mannen an der
Grenze standen und es an Arbeitskräften zum
Vertragen der Milch fehlte, haben- manche Städte Milch-
niederlagen eingerichtet, in denen die Frauen die
Milch holen- m u ß t-e n. Mit der Wiederkehr
normaler Verhältnisse -aber sind diese Matznahmen, die
man in den außerordentlichen Verhältnissen.willig
in Kauf nahm, wieder aufgehoben worden, verständ-
licherweis-e, denn es ist für die Hausfrauen nicht
angenehm, dieses nur mit aller Vorsicht zu transportierende

Produtt str-atzenlang ins Haus holen zu müssen.

Einzig in der Stadt Viel hat der M i Ich Händler-
verband diese Notverordnung bis heute aufrecht er-
HÄten. Die Hausfrauen haben dies bis vor kurzem
geschluckt, weil sie unter sich keine Fühlung hatten,
jede -allein auf ihrer kleinen Haushaltsinsel satz und
jede allein machtlos war. Nun -aber haben sich die
Vieler Hausfrauen zu einem Haussraneilverein
zusammengeschlossen, haben Fühlung miteinander
bekommen und da wurde nun diese Milchunb-equemlich-
koit ausgegriffen.

Der Vieler Hausfrauenverein, dem sich nach und
nach sämtliche Vieler Frauenvereine anschlössen —
der gemeinnützige Frauenverein, die sozial-demokratische

Frauengruppe, der Lehrerinnenverein, der
chr-i-stkatholische Frauenverein, der Hilfsverein Ma-
dretsch, -der Fr-auenge-w-erbeverband, der Frauenverein

Union-, der Verein der Freundinnen junger
Mädchen, der Verein zur Förderung der Frauen-
interessen, Groupe Féministe, und der israelitische
Wohltätigkei-t-sve-r-ein — -gelangte zunächst an den
Milchhändlerverband um Aufhebung dieser
Notverordnung. Er begegnete aber allen möglichen
Ausflüchten: Der Vertrieb lins Haus sei unhygienisch
(was aber ein Gutachten des Kantonschemikers
widerlegte), er werde die Milch verteuern, dabei bezahlen

aber die Vieler Hausfrauen heute für die Milch
nicht weniger als in andern -Städten, wo die Milch
ins Haus geliefert wird, 83—34 Rappen für den
Liter. .Wir sind -uns heute klar", -sagten sie in einem
.Eingesandt" an die Vieler Presse, .chatz die
Starrköpfigkeit des Milchhändlerverbandes -ans rein f i -
n a n zi et -l e n Vorteilen seinerseits beruht." Ja, es
wurde sogar .gedroht, datz das System der Abholung
der Milch in den Niederlagen in der -ganzen Schweiz
eingeführt werden soll, wovor uns übrige schweiz.
Hausfrauen die Bielerinnen heute schon gewarnt
haben möchten. Schließlich kam es- zu -einer Sitzung unter

dem Vorsitz von Po-lizeidirektor Bo-urquin
zwischen den Frauen und dem Milchhänd-lerver-
band, der sich -als Assistenz Herrn Na-tionalrat Gnägi
und -eine Abordnung des schweiz. Milchpro-dnzenten-
-verbandes mitgebracht hatte. Nach 2^-stündiger
Sitzung wurde vom den Mi-lchhändlern mit brutaler
Hartnäckigkeit erklärt, -sie seien mit dem festen Vorsatz

des absolutem N i chtna chg-eb-e n s gekommen

und hielten daran -unter -alle Umständen fest.
Nicht nur dies, sie würden auch in den Außenqu-ar-
tieren, wo bisher die Vertr-agung der Milch ins
Haus noch stattgefunden hat, -ebenfalls zur Errichtung

von Milchniederlagen schreiten.
Daraufhin beriefen die Vieler Frauen eine Pro-

tsstvevsaimmlumg -in den Rathaus-saal ein. Sie war
überfüllt. Immer mutzten noch mehr Stühle
hereingetragen werben, die Frauen faßen auf Tischen und
Aenster-gesimsen, auf Pliants -und auf was nur auf-
zu-treàn war. Und Frauen aus allen Klassen waren

da, neben der Arbeiterin sah man die wohlhabende

BUrgersfrau, junge Frauen, alte Frauen-, kurz
einfach alle. Frau Vodm er legte die ganze Sachlage

dar, die Zustände vor dem Krieg, die heutigen,
die Widersprüche, datz man in dem einen Quartier
die Milch -ins Haus -geliefert bekomme, im andern
aber hundert Gründe dagegen sprechen sollen,
erwähnte die -Sitzung, an welcher die Milchhändler
mit dieser obstinaten Hartnäckigkeit aufgetreten waren-

— Herr Nationalrat -Gnägt würde die Frauen
gewiß wicht -als solche „Q-u-ant-itö -négligeable" behandeln.

wenn er bei seiner Natt-on-alr-atswahl auch auf
die Stimmen der Frauen zählen müßte! (ei, also
auch- in Hausfrau-enkr-e-isen -erwacht die Einsicht, daß es
mit dem Stimmr-ech-t doch etwas auf sich haben
könnte!) —> und legte schließlich die Gründe dar,
warum die Frauen -die Mttch.ins Haus geliefert
wünschen. Die -alte Frau, -die im 4. Stock wohne und nicht
mehr gut gehen könne, der Witwer, der Junggeselle,
die junge <zrau mit kleinen Kindern, die Arbeiterin
und Angestellte, die -auf Arbeit ausgehe» müssen und
keine übrige Zeit haben, überhaupt -alle Frauen
möchten sich diese Mühe ersparen. (Und wenn man
an die Nationalisierung des Haushaltes
denkt, so findet man erst recht, die Hausl-ieserun-g der
Milch sei sine nicht zu diskutierende Svtbswerständ-
lichke-it.) Zum Schluß wurde -eine Resolution

angenommen, in -der sich die Frauen einstimmig
damit einverstanden -erklärten, mit allen Mitteln
gegen diese Diktatur der Milch-Händler -anzukämpfen
und alle geeignet erscheinenden Mittel zu ergreifen,
um den Kampf zum erfolgreichen. Ende zu führen.
Den Milch-Händlern wurde eine Frist von drei Tagen
zur Entscheidung gegeben. „Wenn diese Herren",
sagte eine der Teilnehmerinnen, selbst die Milch
holen müßten, der Kampf wäre längst zu unsern
Gunsten entschieden."

Die Vieler Fra-uenver-bände richteten noch am
selben Abend -einen -neuen Brief an den Milchhändler-
verband, in- dem sie -ihnen von der Proteftversa-inm-
lung und der -gefaßtenResolution Kenntnis gaben und
Antwort binnen drei Tagen verlangten, ob er bereit

sei, seinen Mitgliedern den Mi-lchverschleiß nun endlich

frei zu -geben, d. h. die Lieferung ins Haus zu
gestatten.

Die Frist ist abgelaufen, ohne daß den Frauen
überhaupt eine Antwort zugekommen wäre. Darauf
haben -sie den- bereits im letzten Blatt kurz gemeldetem

Boykott über die Milch der Vieler Mttchhänd-
ler verfügt.

Scheu -am folgenden Tage sind (von den Frauen
-selbst besorgt) Flugblätter in alle Briefkasten von
Viel und Umgebung verteilt worden, die die Frauen
zum Boykott -auffordern — sie möchten sich auf
Kondensmilch einstellen und nur die allernötigste Milch
für Kinder und Kranke beziehen - ^ an ihre -Solidarität

appellieren und ihnen die Verkaufsstellen nennen,

in denen sie außer kantonale Butter und Käse
beziehen können. Männer mit Plakaten, die zum
Boykott auffordern, kursierten durch die Straßen und
auch- auf dem Hauptplatz am Kon troll geb äud-e prangt
eine weitere große, zum Boykott auffordernde und
ebenfalls an die Solidarität der Frauen appellierende

Inschrift. Im we-it-ern ist nun auch -an allen
Markttagen ein Stand für Käse- und Butter verkauf
eingerichtet worden, um den- oben rings -eine große
Inschrift läuft: „Vereinigte Fr-a-uenverbände Viel".
Letzten -Samstag war der Stand -so überstürmt, daß
die Händler nur -immer neue Ware herbeischaffen
mußten. Bereits sind -auch dem Aktionskomitee, das
mit der Durchführung des Boyko-tts betraut ist, mehrere

Offerten von Großbauern auf Hauslief-erung
zum gleichen Preis -wie die Milch jetzt in den
Niederlagen geholt werden muß, zugekommen. Aus den
1. Januar hoffen die Fr-wuenverbände Vi-els ein
gang großes Quantum Milch zur Verfügung zu
haben und schon haben sie -die Frauen, die Hausliefe-
rung wünschen, .aufgefordert, sich beim Aktionskomitee

oder in den genannten Verkaufsstellen mit
-genauer Adresse und Bedarf zu melden. „Punklo S o -

lidarität", schreibt man uns aus Viel, „dürfen
wir -bis heute zufrieden sein. Alles hilft mit, Deutsch
und Welsch, Links- -und Rechtsstehende."

Die Milch-Händler sind natürlich sehr wenig
erbaut über das geschlossene Vorgehen der Frauen und
haben ihnen weder die Solidarität noch den- Mut
und die Willenskraft zur Durchführung einer derartigen

Aktion zugetraut. In einem „Mitgeteilt" an
die Presse droht der Milchhändlerverband, „auf d-ie

persönlichen Verhältnisse von besonders -aktiven
Frauen 'einzutreten und den Boykott derjenigen
Geschäftsinhaber zu beschließen, deren Frarien in
unverantwortlicher Weise die Leidenschaften -aufpeitschen."

Eine solche Sprache kennzeichnet zur Genüge die
Gesinnung des Milchhändlerverbandes und die Güte
seiner Sache. Wenn man sich öffentlich zu derartigen
schmutzigen Drohungen versteigen muß, so kann es

um «ine Sache nicht gut stehen.
Was die Milch-Händler nun weiter -machen, ist bis

zur Stunde, da -unser Blatt in Druck muß, noch nicht
bekannt. Doch machen uns die Bielerinnen -in einer
neuen Zuschrift auf die Drohung aufmerksam, die
E i n fll h r -u n g d e s N i e d e rla g-e n s y st -e m s —
also nicht 'mehr Hausli eser u-na — i n

der -ganzen Schweiz durchzudrücken.
Sie sollen es nur versuchen!
Das würde unsere H a u s s r a -u -e n b e w e g u n g

in Fluß bringen!
Und würde uns übrige Schweizersr-auen so

geschlossen -in unserer Abwehr finden, wie es die V-ie-
leri-niwem sind. Wir erklären uns mit ihnen nicht
nur vollkommen solid-arisch, sondern auch ganz ihrer
Auffassung, daß wir als Käuferinnen schließlich nicht
um der Händler willen da sind, sondern umgekehrt

allen jenen Fällen, da konstatiert werden wird, daß
jetzt erhältliche Hausrattypen nicht zweckdienlich sind,
sollen Preisausschreiben und Wettbewerbe die
Anfertigung einwandfreier Neuheiten anregen. Ueber-
dies besteht die Absicht, Produzenten und Händler
laufend über die Leistungen des Auslandes zu
informieren und auch darüber, welche Gegenstände zur
Förderung der Wohnungsreform und der Rationalisierung

des Haushaltes erzeugt werden sollen und
nach welchen Richtungen sich die Wünsche der
Verbraucher bewegen.

Wie willkommen Erzeugern und Händlern die
Wirksamkeit einer Stelle ist, die die Gedanken der
Wohuungseinrichtungsreform verbreitet, das wird
durch zwei Aktionen bewiesen, die nach Ankündigung
der Schaffung der Beratungsstelle beschlossen wurden.
Das Gewerbeförderungsinstitut der Wiener Handelskammer

hat einen Wettbewerb zur Erlangung von
Vorlageblättern für einfache und moderne
Wohnungseinrichtungen ausgeschrieben, durch den
Entwürfe für Wohnzimmer, bezw. Wohnküchen. Eltern-
und Kinderschlafz-immer und -kombinierte Zimmer
(also für Einrichtungen, die aus Einzelstllcken
zusammengesetzt und zur allmählichen Ausgestaltung oder

zur Ergänzung bestehender Wohnungseinrichtungen
bestimmt sind) gesucht werden. Für Wohnzimmer ist
ein Maximalverkaufspreis von 2000 Schillingen, für
Schlafzimmer eine Höchstgrenze von 1809 Schillingen
vorgeschrieben. Ein zweiter Wettbewerb gilt der
Erlangung von Entwürfen für neuzeitliche
Wohnungseinrichtungen, die in Größe, Art und Linienführung
den Neubauten der Wiener Gemeinde angepaßt sind.
Die Entwürfe sollen drei Wohntypen dienen: 1. einer
Einzimmerwohnung für ein kinderloses Ehepaar,
bestehend aus Vorraum und Zimmer mit Kochnische.
2. einer Zweiraumwohnung für ein Ehepaar mit
einem Kinde, bestehend aus Vorraum, Wohnküche und
Zimmer, und 3. einer Dreiraumwohnung für ein
Ehepaar, einen Sohn und eine Tochter, bestehend aus
Vorraum. Kleinküche. Zimmer und zwei Schlafkammern.

Dieser Wettbewerb wird vom Kaufkredit bei
Detailleuren Wiens G. m. b. H. (Kadewe) unter
Mitwirkung der Beratungsstelle veranstaltet. Im
Preisgericht wirken die genannten Frauenvertreterinnen

mit. E. Un.
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„Di-enst -am Kunden" — das Vorgehen der Mi-lch-
hän-d-ler ist sehr weit -e-nfer-nt von- -einer solchen Ge-
schäftswuffassung.

Eine Beratungsstelle für Inneneinrichtung

und Wohnungshygiene.
Der im vorigen Jahre gegründete Oesterreichische

Verband für Wohnungsreform
errichtet eine Beratungsstelle für Inneneinrichtung
und Wohnungshygiene, verbunden mit einer
Dauerausstellung, die einen Ueberblick über zweckmäßigen
Hausrat und vollständige Einrichtungen bieten wird,
die den Ausmaßen moderner Wohnungen entsprechen.

Schon wird ein geeignetes Lokal, von der
Gemeinde Wien zur Verfügung gestellt, für beide
Zwecke adaptiert. Nach dem Stand der Vorarbeiten
kann damit -gerechnet werden, daß die Eröffnung der
Beratungsstelle und die Ausstellung Anfang Oktober
vollzogen werden kann. Was will die Beratungsstelle?

Sie stellt sich eine schwierige Ausgabe: in allen
Wohnungsfragen allen Interessenten mit Rat zur
Seite zu stehen. Nicht etwa in gewinnsuchender
Absicht, sondern nur von dem Bestreben geleitet, die
neuen Ideen von Sachlichkeit und Zweckmäßigkeit in
die breiten Massen der Bevölkerung zu tragen und
diese Kreise, die sich, noch immer im Banne der
falschen Repräsentationsvorstellungen verflossener
Jahrzehnte, von Verlogenheiten aller Art so schwer trennen,

für neue Wohneinrichtungsideale empfänglich
zu machen. Um dies zu erreichen^ wird selbstverständlich

die Verschiedenarti-gkeit der Lebensverhältnisse
und der individuellen und Familienansprüche ebenso
berücksichtigt werden müssen, wie die Eigenheit der
Wohnung.

Der Verband für Wohnungsreform hat zur
Organisierung der Beratung ein Aufsichtskomitee und
einen Architoktenbeirat, aus prominenten Persönlichkeiten

bestehend, konstituiert. Da sich überdies ein
Stab jüngerer Architekten zur Mitarbeit bereit
erklärt hat, da ferner Händler und Erzeuger dem
Unternehmen das lebhafteste Interesse entgegenbringen,
kann ihm ein günstiges Prognostikon gestellt werden.
Ein Prüfungsausschuß, in dem als Vertreterinnen
der Frauen die Nationalrätin Emmy Freundlich
und- die Vizepräsidentin des Bundes österreichischer
Frauenvereine, Gisela Urban, wirken, ist schon mit
der Auswahl der Ausstellungsobjekte beschäftigt. In

Einiges über Küchenhygiene.
Von D>

> Viktor Kegenbaver.
Die hygienischen Anforderungen, die an die

Beschaffenheit der Küche und -an den- B e -

trieb in derselben gestellt werden müssen, ergeben
sich uns ihrer An eckbestammung als Raum für Spei-
s-eNbereitung und zum Teil auch -als Eßwaren- und
Speiseaufbewahru ngsraum

Die für einen Küch-enbetri-eb unbedingt notwendige

peinliche Sauberkeit ist nur in einer hel -

l e n Küche möglich. Denn nur in einer solchen Küche
wird jede Verunreinigung sofort wahrgenommen und
kann daher gleich nach ihrer Entstehung entfernt werden.

Gute Belichtung ist ja erfahrungsgemäß einer
der wichtigsten Anreize für Ordnung und Sauberkeit.
Für die verschiedenen Abfälle, die in der Küche
anfallen, müssen Sammelg-efäße vorhanden sein, deren
Inhalt in entsprechender Weise entfernt und unschädlich

gemacht werden muß. Der Staub am Fußboden,
auf den Küchenmöbeln, Fensterbrettern, Türen und
Türstöcken ist täglich durch Kehren, beziehungsweise
Staubabwischen zu entfernen. Die Reinigung des
Bodens wird am besten durch tägliches Scheuern oder
wenigstens tägliches feuchtes Aufwischen vorgenommen.

Um die Reinigung des Bodens auf nassem
Wege" zu ermöglichen, soll der K ü ch-e n b ode n aus
wasserundurchlässigem, leicht reinig-
b-arem Material bestehen, wie aus Pflaster,
Zement, Terazzo, Xylolith usw.

Die von den Mahlzeiten zurückkommenden Speise-
geräte, sowie die gebrauchten Kochgeschirre. Kochlöffel

usw. sind sofort mit warmem Wasser und Soda zu
reinigen und in einem geschlossenen Schranke oder in
einer geschlossenen Là f-l i e g ens i ch e r -aufzubewahren.

Eßwar-en dürfen nie offen herumstehen; sie
sind entweder in Schränken aufzubewahren oder mit
Tellern, Schüsseln und Fliegengittern zuzudecken.

Dieser F l i e -g -e n s chu tz der Eßwaren ist
deshalb erforderlich, weil die Fliegen -auf ihren Füßen
die Erreger der Darminfe-ktionskran-kheiten (Typhus,
Para-typhus, Ruhr, Cholera) von verseuchten
Objekten auf die Eßwaren übertragen können. Dies ist
zum Beispiel der Fall, wenn sich eine Fliege zuerst
auf Dejekte von Typhus-kranken oder von Dauerausscheidern,

beziehungsweise Bazillenträgern von
Typhuskeimen gesetzt hat, dann in die Küche fliegt und
sich dortselbst -auf die Eßwaren niederläßt.

Zur Erleichterung der Speisenbereitung und der
Reinigun-gsarbe-iten soll in der Küche ein Wasseraus

l a u s und -eine Ausguß Vorrichtung
vorhanden sein. Das für die Küche bestimmte Wasser
muß in hygienischer Beziehung vollständig

einwandfrei sein. Es mutz daher klar,
farblos und geruchlos sein, darf weder Gifte noch
Krankheitserreger enthalten und muß in zureichender

Menge geliefert werden. Es sind an -dieses Wasser

genau dieselben Bedingungen wie an ein Trink-
wass-er zu stellen; höchstens mit der Einschränkung,
daß man bezüglich der Temperatur nicht so strenge
wie beim Trinkwasser zu sein braucht. Diese strenge
Forderung hinsichtlich des „Kllchenwassers" ergibt sich

aus seiner Verwendung zur Speisenbereitung und
zur Reinigung der Aeisegeräte und Kochgeschirre.

Di-e Härte des Wassers soll nicht mehr als 20
deutsche Härtegrade -betragen, da härtere Wasser zu
viel Seife verbrauchen und in ihnen manche Eßwaren-,

wie zum Beispiel die Hüls-enfrüch-te schlecht gar
kochen. Auch der Tee erfordert zur Herstellung eines
besonders wohlschmeckenden Getränkes ein nicht zu
hartes Wasser.

Zur Verhinderung einer raschen Zersetzung der
Nahrungsmittel muß die Küche trocken und kühl
sein. Sie ist daher vor aufsteigender Grundfeuchtigkeit

und vor dem Eindringen der Schlagwässer zu
schützen und muß gut lüftbar sein, damit der

beim Betriebe der Küche sich entwickelnde Dunst rasch

entfernt werden kann und nicht Mauerwerk und
Speisen durchfeuchtet. Um eine Küche gut lüften zu
können, muß sie unbedingt -sin direkt ins Freie
mündendes Fenster besitzen. Von Vorteil ist es auch,

wenn sie noch außerdem querlüftbar ist. Durch eine
entsprechende Lage der Küche (No-r-dtage) kann schon
bei der Ausarbeitung des Bauplanes für eine kühle
Küche gesorgt werden. Doch wird sich diese Ideal-
läge in den seltensten Fällen verwirklichen lassen.
Man kann -aber auch bei weniger -günstiger Lage der
Küche durch Verringerung der Wärmeentwicklung für
eine kühle Küche sorgen. In dieser Hinsicht ist
besonders das Kochen mit Gas vorteilhaft.

Für die -längere Ausbewahrung von
Nahrungsmitteln eignen sich besonders die
unter den Fenstern eingebauten Speisekästchen,
in die durch enge Oesfn-ungen die Außenluft einströmen

kann. Eiskästen sind nnr zur längeren
Aufbewahrung von flüssigen Nahrungsmitteln zu verwenden,

da in ihnen feste Nahrungsmittel durch die
Wasserkonde-nsation durchfeuchtet werden und dann
infolge des Fehlens eines Luftzuges in diesem
Zustande verbleiben und so einen guten Nährboden für
Keime abgeben. Es kommt auf solchen Nahrungsmitteln

auch in Eiskästen zu einer Entwicklung von Pilzen

und Bakterien, da in diesen Kästen die Temperatur
niemals so niedrig ist, daß das Wachstum der

Keime vollständig aufgehoben wird.
Bei der Anlage von Küchen in größeren

A n st alten wird oft nicht daraus Rücksicht genommen,

daß die Küche Wärme und Dunst entwickelt.
Unmittelbar über einer solchen Großküche gelegene
Schlaf- und Wohnräume sind meist unerträglich
warm nnd haben einen Küchengeruch. Dies muß bei
der Versassung des Bauplanes solcher Anstalten
berücksichtigt werden. Sind für solche Anstalten Auszüge

vorgesehen, so wird man die Küche am
zweckmäßigsten -in das oberste Stockwerk verlegen, wobei
man -bann auch noch den Vorteil hat, daß eine solche
Küche gut natürlich belichtet und trocken sein wird.
Ist es nicht möglich, die Küche in das oberste Stockwerk

zu verlegen, so darf man unmittelbar oberhalb
der Küche keine Schlaf- oder Wohnräume anlegen
und muß durch den Einbau einer gut funktionierenden

Dunsthaube den Küchendunst unmittelbar übers
Dach ins Freie führen. Ferner muß auch noch durch
eine entsprechende Anlage von Türen verhindert
wecken, -daß der Küchen-dunst in das Stiegenhaus
oder in die Gänge gelangt. Am allerzweckmäßigsten
ist es, Küchen- und Vorratsräume größerer Anstalten

in ein eigenes Gebäude oder wenigstens in einen
eigenen Gebäudeteil zu vorlegen.

(„Blätter für das Wohlfahrts-wesen")

An Hausmütterchen.
Es -ist unwahr, was behauptet wird, in unseren

Konserven gehen die Vitamine verloren. Wir kennen
vier lebenswichtige Vitamine, die namentlich im
frischen Gemüse, -im Obst, im Fletsch, im Fisch, in der
Milch und im Brot -sich finden. Wie verhalten sich

nun diese vier Vitamine bei der -fabrikmäßigen
Herstellung von Konserven? Bei sorgfältiger Behandlung

und wenn -eine -unnötig -lange Erhitzung
vermieden wird, bleiben in gewiss-em Umfang auch in
den Konserven die Vitamine /V und v, d. h. das
Vitamin, ohne das wir a u -gcn k r a n k würden, und
das Vitamin, das uns vor der Rachitis schützt, so
gut wie vollkommen erhalten; Vitamin R, oyne das
wir das sogenannte B e r i - Ve ri, -eine schwere N-er-
vener-trantung -bekommen würden, wird bei der
Konservierung etwas vermindert. Das Vitamin 0 -gegen
Skorbut -ist sehr -hitzeempfindlich und verträgt
schon das gewöhnliche Kochen im Haushalt nicht. Nur
in den gelochten Kartoffeln finden wir es
merkwürdigerweise. Wir nehmen es also in ihnen täglich zu
uns. Alles in allem wecken wir auch durch d-ie
Konserven mit den Vitaminen versorgt. Vor allem werden

sie uns in den Gemüsekonserven -und Wurstkon-
serv-en (Vitamin rl), in -den Fischkonserven so -gut
wie vollkommen vermittelt. Die Beeinflussung von
Vitamin U in den Konserven läßt sich auch ausgleichen

-durch den E-en-uß von Milch und besonders von
Schwarzbrot. Scheuen- Sie sich also nicht vor dem
Gebrauch unserer Konserven; Lenzburgs Büchsen und
Gläser sind im Winter unentbehrlich für -einen
gesunden Tisch. -
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^?/v ü/c/^

(îestriàte

Unteàià
kûr vsmen, Zerren und Klncler

vszîsr 5cku,viTsrssdr>kst

ksdrik-DèpSts
kvttsc?a.-<z.ssrn
«iinenliosse Z u Nornkauspl Z

^llemverltaut Ui
viel 4omg flleuenüanne 44
Alriai Irlcosa »v. vennveg lî
venève irlcona S » place nolora II
ciiM k kà irlcana S /b 4eopoia»voi» s

vMNk»îer§ «ocwursc
(Zute unci keine Kucke. Dkne Vorlcenntnlsse besten

Lrkolg.

SuMoker! Zcweîler liocìiletiàli kr. I?.—

Tllrlek i Seidengasse 12 M«
S.°B»I>°I.»k (lelepkon 5l.748)

VIntertliur: lurnerstraLe 2

lelepkon 3965

Pesel î Sternengasse 4 (lele-
pkon Sakk. 7792) peinacker-
Strasse 67 (leiepk. Satt. 7961)

kern i Zeugksusgasse 29 (lel.
Loll. 7451), Spltslackerstr. 59,
Müklemsttstrasse 62
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Zt. pellen î kurggraben 2

(lelepkon 1744)
Zeksltkausen i Laknkok-

slrasse 4 (lelepkon 18.39)
I.ussrn> Dradengasse 8, „3.

Draggentor" (lelepkon 1181)
lVloosstc. 18 (lelepkon 2489)

pereu î Zollrsin 5 ilel. 14.59)
plel i bleuengasse 41

verlssu î ^s^istraüe 52
kersckecli i peitdaknstr. 7

Umsebivbtungen im Konsum
Der Konsum reagiert in unserer Zeit sekneller

als je auk Veränderungen in cier preisbasis cier
versckiedenen Lebensmittel. bleue Lrnäkrungstkeo-
rien dringen rasck in breite Lsvölksrungssekickten
und wirken siek üderrasckend prompt als mangelnde
oder gesteigerte blackkrage kür diese oder jene
Waren-Kategoris aus.

Sekr spürdur ist gerade jetzt die teilweise ^b-
kekr von der pleiscknakrung und àer entsckieclene
Zuspruck einerseits zmr «Kokicost», anäerseits zur
«8üL-Kost->. bieben cier starken Propaganda, beson-
ders kür eiie pokkost. sind es die beispiellos gesun-
lcenen preise kür Oörrkrüekte, Zsreaiien und Zuk-
ker — und damit auek des Lîebâelces —, die den
Konsum in dieser piektung mäektig anregten. Seit
langem ieststekende Legrikke sind überlebt —, vcas
man einst kür Kuxus betraektete, ist beute dem
preis und dem (Zebrauck naek zum Konsumartikel
geworden. Lo z. L. unsere Liskuits zu 2 Pr. das
Kilo. Da dar! man sickerliek sagen, dalZ das kein
t-uxus mekr Ist, umso mekr, als es sick um ein sekr
nakrkaktes, leicktverdauliekes, mit reiner Lutter
kergesteiites (Zebäck kandelt.

^uk äkniicker Lasis werden wir Sodokolade
dringen, die damit auek von der Luxuswarenliste
abgesetzt und unter die täglicken biakrungsmittel
eingereikt werden dark. Lei unserer Sekokolade.
die in etwa 3 V/ocken auk den Narkt kommen
wird, kandelt es siek. wie bei allen andern T^rti-
kein, deren Lelbstkadrikation wir auknekmen, nickt
um eine Verdilligung auk Kosten der Oualität, im
(Zegenteil: bleuzeitiicke, kockieistends Nasckinen,
ganz erstklassiges pokmaterial und tücktige Lack-
leute, vor allem aber «Nigros-Kalkulationen» wer-
den gestatten, ^ulZorgowöknlicdes in der Popular!-
sierung keinster Lckokoladen zu leisten. Lrwäknung
verdient kier auck, dak der iVliickprodukten-Konsum
damit wessntlick gekördert werden kann, denn tast
die Lâikts des Sckokoladekonsums konzentriert sick
erkakrungsgsmüö auk Nilcksckokoladen, die auck
die gesündesten und nakrkaktesten sind.

Interessant wird sein, wie sick die andern
Sckokoladekabriken verkalten werden. lVlöglicker-
weise — so kolken wir — gereickt es diesen gar

nickt zum Sckaden, dalZ einmal gründlick die preise
nack unten revidiert werden, denn nickt zuletzt
wegen der koken preise (bei gewaltig gesunkenen
Pokstokkpreisen) ist der Sckokoladeproduktenkon-
sum zurückgegangen, blisdrigere preise können
diesen wieder auk ungeaknte Löke bringen und
damit den Arbeitern Arbeit und dem vnternekmer
nickt weniger blutzen.

Zu den Produktionen, die auck gründlick vom
Luxusartikel in die Qedraucksartikelkategorie ge-
rückt sind, muö auck «Limaizin» erwäknt werden.
Der Verkauk dieses lrockenmalz-präparates ist in
stetig auksteigender Linie glücklick bei 1599 Lück-
sen täglick angelangt, sodalZ (2—3 leelökkel pro
lasse gerecknst)

täglick ZVVVV l'aLsen unseres

genossen, — wirklick genossen werden, denn wenn
es kein QenuL wäre, würden nickt einmal 6999
lassen täglick getrunken.

àck im Artikel Kakkeo katte eine gewisse Lim-
sckicktung Platz gegrikien. Ourck die Preissenkung,
wie wir sie äulZerst sckari durckgekükrt kaden, —
auck die liebe Konkurrenz zu spätem «Kakieepreis-
abscklax» zwingend —, ist der Qsbrauck von
päckli in den Hintergrund geraten. Vielleickt dlükt
durck den vermekrten Kakkeekonsum dem armen
Kakkepklanzer wieder einmal die Zeit, wo er wieder
einen preis kür sein Produkt erkält, bei dem er
existieren kann.

Unvsrgorens
rrsudensLkts.

Wt wakrem Lntkusiasmus krackten wir vor
2—3 Zakrsn die keinen lraubensäkte «Lkäteau d'L-
ckandens», LVeiLwein, «biostrano» etc. zu Pr. L—
die klascke (okne Qlas), kerner Nuskateller zu
Lr. 1.59 und «Lirand Nousseux» zu Kr. 2.— auk den

lVlarkt. Ls gibt nickts Lesseres als diese keinen
Säkte kür den Lesttisck. Ls sind dieselben lröpk-
eben, kür die man seinerzeit Pr. 2.— bis 3.59 be-
zaklte —, nur kriscker — und sorgkältixer bekan-
delt.

viskuit».
Leider können wir der blackkrage nock nickt

genügen, obwokl wir täglick 1999 kg oder 4999
Pakete kerausdringen. bläckste ^ocke werden wir
die Produktion auk 1599 kg steigern und bitten
köilick um (Zeduld.

piAvtàlle snscbö tier
Sckacktsl zu 19 Stück

(plus Depot 5 Pp. extra)
Pr. 1.SS

ki. »KP88P.PVL1LLl8 per kg Pr. S.70

Itallenisede PDLLLl8 per kg Pr. 4.59

VVestiäliscke poksckinken (im ^nscknitt)
199 gr Pr. 1.95

L4Ltl88ckMKLN (Stücke von 259—499 gr)
199 gr Pr. I.9S

PKVSlvLKS.SPPLK (Stücke von 259—499 gr)
199 gr Pr. —.85

lsksSlZuNsr
tZrllno Marke: 185-gr-blödeli Pr. I.—

199 gr Pr. —.54

Leide Marke: 219-gr-Mädeli Pr. I.—
199 gr Pr. —.4756

p^lLMV-M^V^KIblLk« per kg Pr. —.85
Spanlsede M^XV^KIbiLX per kg Pr. —.70

à allen LVagen Pakete zu 1439 gr Pr. 1.—
Op^bikZPX, kernlose, sülZe per kg Pr. —.75

Llood-DK^bttZLbk, gewöknlicke, p. kg Pr. —55

à allen Wagen Pakete zu 1829 gr Pr. 1.—

bleapollt. PIP8iM-MäM0bII per kg Pr. —.75

Lignen sick speziell kür Marron-glacè und
Vackerin.

7Ln allen LVaZen Pakete zu 1339 Lr. Pr. 1.—

teine ilsusliisvlie imö
bsliforniselie Aepfel

suserlesene, kockaromstiscke

„Deiicous"
„bkevton"
„pom keaut^"
„(Vaskington Permains"
„V/askington LVinesaps"

per Kg. Pr. 1.25

^n allen (Vagen
3 Stück
59 kp.

„vonsrom" „Pinsrom"
Milck
Pendant
Llaselnuü mit Milck
Ldelditter

Dränge
Sultaninen
pdelmokka
Sakne Dränge
bi o u g a t

In laiein zu 119 gr Pr. —.50. 199 gr Pr. —.4556

Mokka-Lökncken: Leute! zu 179 gr netto Pr. I.—
Mllcd-Knackercdsll: Leute! zu 159 gr netto Pr. 1.—
Mokka-Lokoen (pralinés) 199 gr Pr. —.5556

Leute! zu 189 gr Pr. 1.—

?skeieken
Seiiolcolalisn-itsiortlmant 159 gr Paket Pr. 1.—

Perner

vondonnièren?
Auegeesieknel«

Pralinen
»u ve»«I»siiI»e,««I»sn

3 Assortiments in «Kabinett»-Pack.: (an all. Wag.)

«LPDL-DPDL»
«DLXblDDIL'p'pp
«DI>LbIDDIL'I"pp-

Lckackteln zu 125 gr
Lckackteln zu 259 gr

Pr. 1.—
Pr. 2.—

Vvrsanllslitvîlung
spediert naek allen Orten prompt und zuverlässig.

Dek. Preisliste u, Versandbedingungen verlangen

Wgi-08 k.-k. Lîisel 2, Isl. Sà 7Z.0K
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